i(0 
=CM 
Eh* 
;C0 
HO 
V^ 
ih- 

=o 

iE 

ico 


^dy 


t 


/U/>' 


'\ 


(Ibe  3.  d.  Snul  CoIIection 

of 

minctccntfD  dcnturi? 

lEnölieh  Xitcrature 

piu'cbascö  in  pavt 

tbrouöb  a  contribution  to  tbe 

Xibvav^  jfunö3  maöe  b^  tbc 

2)'epartment    of  JEncj Usb   In 

"anivcrsitp  CoUeöe. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  with  funding  from 

University  of  Toronto 


iittpV/www.archive.org/detaiis/perienengiischerOObehr 


PERLEN 

Englischerüightung 

IN 

DEUTSCHER  E\SSUNG 


EIGENES 

Hekman  Behr 


\i     '''/ 


"  r 


{    '. 
/ 


u\\ 


QSQif 


Alle  Rechte  vorbehalten 


y  ,'  Herman  Behr 

'  75  Beekman  Street 

Xew  York  City 


The  De  Vinne  Press 
New  York  City 


Vorwort. 

2^er  Verfasser  dieser  ansprechenden  Ver- 
deutschungen engHscher  Poesie  ist  ein 
Deutsch-Amerikaner.  Einer  von  jenen  zahl- 
reichen Landsleuten,  die  in  früher  Kindheit 
die  alte  Heimat  mit  der  neuen  jenseits  des 
Ozeans  vertauscht  haben,  und  als  gute  Bürger 
des  gewaltigen  amerikanischen  Staatswesens, 
umringt  von  einem  anderen  Volkstum  und  den 
Lauten  einer  anderen  Zunge  dennoch  der  heim- 
ischen Sitte  und  der  Muttersprache  treu  zu 
bleiben  sich  bemühen.  Nur  wer,  wie  ich,  als 
Gast  der  Vereinigten  Staaten  mit  eigenen  Augen 
die  Schwierigkeiten  dieser  notgedrungenen  Dop- 
pelstellung wahrgenommen  hat,  kann  die  Kraft, 
die  Hingabe,  den  Heroismus  würdigen,  die  dort 
im  täglichen  Kampf  um  die  Erhaltung  des 
Deutschtums  gefordert  und  betätigt  werden. 
Ganz  von  selbst  aber  wird  durch  diesen  Kampf 
der  Deutsch-Amerikaner  zum  berufenen  Ver- 
mittler zwischen  zwei  nationalen  Kulturen, 
zwei  grossen  Kultursprachen.  Da  er  beide 
beherrscht  und  meistens  auch  beide  liebt  —  die 
eine  wie  die  Mutter,  die  andere  wie  die    Braut, 
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so  lautet  ein  drüben  oft  zu  hörender  Vergleich 
—  ist  es  für  ihn  eine  ebenso  natürliche  wie 
segensreiche  Aufgabe,  sie  einander  näher  zu 
bringen. 

Herman  Behr  hat  diese  Aufgabe  frühzeitig 
erfasst  und  ihr  einen  Teil  seiner  angespannten 
Lebensarbeit  gewidmet.  Er  hat  sich  bestrebt, 
die  besten  Schöpfungen  der  englischen  Lyrik  in 
sein  , »geliebtes  Deutsch"  zu  übertragen  und 
damit  eine  Anzahl  von  hervorragenden  Dicht- 
ern, die  in  Deutschland,  wenigstens  als  Lyriker, 
noch  immer  mehr  ihren  Namen  als  ihren  Wer- 
ken nach  bekannt  sind,  dem  Verständnis  seiner 
Volksgenossen  zu  erschliessen.  Inwieweit  ihm 
dies  künstlerisch  gelungen  ist,  mögen  die  Leser 
beurteilen,  die  ich  in  recht  grosser  Anzahl 
seinem  Buch  von  Herzen  wünsche.  Denn 
wenn  die  Deutschen  überm  Meer  uns  sprech- 
ende Beweise  davon  geben,  dass  sie  den  geist- 
igen Zusammenhang  mit  dem  Vaterland  auf- 
recht erhalten,  so  haben  wir  allen  Grund,  sie 
durch  unsere  lebendige  Anteilnahme  in  dieser 
Gesinnung  zu  befestigen. 

LUDWIG   FULDA. 
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John  Keats. 


Die   Phantasie. 

Phantasie  sei  frei  gelassen ! 
Freude  lässt  sich  nie  erfassen. 
Es  versiegt  der  Freuden  Quell, 
Wie  des  Weines  Perlen,  schnell. 
Lasst  die  Phantasie  sich  schwingen 
Weiter  wie  Gedanken  dringen ! 
Schliesst  der  Seele  Kerker  auf. 
Und  zum  Himmel  steigt  ihr  Lauf. 

Süsse  Phantasie,  sei  frei ! 
Rasch  ist  Sommers  Lust  vorbei ; 
Auch  des  Frühlings  Hochgenuss 
Schwindet,  wie  sein  Blütenkuss. 
Schal  selbst  Herbstes  gold'ne  Früchte, 
Taubenetzt  im  Morgenlichte, 
Wenn  genossen  !     Was  nun  tun  ? 
Setze  dich  ans  Feuer  zu  ruhn. 


Wo  des  Holzes  Glut  dir  lacht, 
Holder  Geist  der  Winternacht ; 
Wenn  in  Schweigen  eingewiegt  — 
Tief  im  Schnee  die  Erde  liegt, 
Den  vom  Holzschuh  sich  der  Bauer 
Abstampft ;  wenn,  des  Abends  Dauer 
Abzukürzen,  Tag  mit  Nacht 
Heimliche  Verschwörung  macht. 
Setze  dich,  und  sende  hin. 
Fromm,  mit  ehrfurchtsvollem  Sinn, 
Phantasie  zu  hohem  Flug  — 
Der  Trabanten  sind  genug ! 
Trotz  dem  Frost  bringt  sie  hervor 
Schönes,  das  die  Welt  verlor. 
Sie  bringt  dir  mit  Zauberschalle 
Alle  Sommerfreuden,  alle ; 
All  des  Frühlings  Blütenflor, 
Frisch  betaut  ruft  sie  hervor; 
Wird  dir  Herbstes  Schätze  holen, 
Still,  geheimnisvoll,  verstohlen  ; 
Sie  kredenzt  dir,  frohem  Zecher, 
Der  drei  Freuden  würz'gen  Becher, 
Trinke  tief !  du  hörst  dann  wieder 
Deiner  Jugend  Erntelieder, 
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Und  des  reifen  Kornes  Rauschen  ; 
Wirst  der  Vögel  Singen  lauschen.  — 
Horch  !  da  tönt,  wie  im  April, 
Früher  Lerchen  Lustgetrill, 
Krähen  suchen  lenzesfroh 
Krächzend  Zweige  sich  und  Stroh. 
Schau  nur  hin  !     Rings  blühen  dicht 
Veilchen  und  Vergissmeinnicht, 
Weisse  Lilien  und  die  losen. 
Kaum  erschloss'nen,  wilden  Rosen  ; 
Drüber  thronend  wirst  du  finden 
Saphirblaue  Hyacinthen  ; 
All  der  Blatt-  und  Blütensegen 
Taubeperlt  vom  selben  Regen. 
Aus  dem  Loche  schaut  die  Maus 
Halbverhungert  scheu  heraus ; 
Und  die  winterdürre  Schlange 
Schält  die  Haut  am  sonn'gen  Hange. 
Buntgefleckte  Eier  auch 
Wirst  du  seh'n  im  Hagdornstrauch, 
Wenn  das  Weibchen  auf  dem  Nest 
Müd'  die  Flügel  hängen  lässt. 
Dann  das  Summen  und  das  Lärmen, 
Wenn  im  Korb  die  Bienen  schwärmen. 
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Weh'n  im  Herbst  die  Winde  wieder, 
Fallen  reif  die  Eicheln  nieder. 

Lasst  die  Phantaise  frei  walten ! 
Lust  muss  nach  Genuss  erkalten. 
Wo  die  Wang',  die  oft  geschaut, 
Nicht  verblasst !     Und  wo  die  Braut, 
Deren  Lippen  ewig  neu? 
Wo  das  Auge,  noch  so  treu. 
Das  nicht  langweilt  ?  das  Gesicht, 
Das  gefällt  in  jedem  Licht? 
Wo  die  Stimme,  noch  so  hold. 
Die  man  immer  hören  wollt'  ? 
Es  versiegt  der  Freuden  Quell 
Wie  des  Weines  Perlen,  schnell. 
Eine  Ewigholde  bringt 
Phantasie  dir  leichtbeschwingt : 
Wie  der  Ceres  Tochter  süss. 
Eh'  sie  Pluto  unterwies. 
Wie  man  schilt  und  finster  blickt ; 
Süsser  Leib,  der  dich  bestrickt ; 
Weiss,  wie  Hebe's,  als  das  Band 
Riss,  das  festhielt  ihr  Gewand. 
Als  im  Spiel  es  niederfällt, 
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Während  sie  den  Becher  hält,  — 
Gähnte  Zeus.  —  Drum  fesselt  nie 
Unsre  goldne  Phantasie  : 
Solche  Freuden  —  gebt  sie  frei  — 
Bringt  sie  euch  sofort  herbei. 
Phantasie  sei  frei  gelassen  ! 
Freude  lässt  sich  nie  erfassen. 


Ode,  einer  griechischen  Urne  gewidmet. 

Du  heut'  noch  unberührte  Braut  der  Stille, 

Du  Pflegekind  des  Schweigens  und  der  Zeit, 
Die  süsser  wie  mein  Reim,  in  blüh'nder  Fülle, 

Uns  bringt  aus  glücklicher  Vergangenheit, 
Ein  Märchen,  das  dich  blattbekränzt  umschwebt, 

Von  Göttern  oder  Menschen  ?  wunderbar, 
Die  in  Arcadiens  Tälern  einst  gelebt ; 

Wer  sind  sie?    und  wer  sind  die  Mädchen  gar? 
Welch'  toll  Verfolgen  ?     Sträuben,  —  wildes  Fliehen  ? 
Welch'  Pfeifen,  Cymbeln  ?  Jubelmelodien  ? 

Was  unser  Ohr  vernimmt  ist  süss,  doch  Sänge 

Sind  süsser  noch,  die  uns  im  Innern  klingen ; 
So  tönt  nur  fort,  ihr  sanften  Flötenklänge, 

Dem  Seelenohr  auf  stummen  Geistesschwingen  : 
0  schöner  Jüngling  !  ewig  tönt  dein  Sang, 

Und  unter  Bäumen,  die  sich  nie  entlauben  ; 
Du  stürm'scher  Freund  !    im  heissen  Liebesdrang, 

So  nah'  dem  Ziel  —  kannst  keinen  Kuss  du  rauben  ? 
Doch  gräm'  dich  nicht,  sie  kann  dir  nie  entgeh'n, 
Auf  ewig  liebst  du,  sie  bleibt  ewig  schön  ! 
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Glücksel'ge  Zweige,  deren  Blätterhülle 

Nie  schwindet,  deren  Frühling  ewig  währt ; 
Glücksel'ger  Flötenspieler,  dessen  Fülle 

Von  Sangesweisen  ewig  wird  gehört  ; 
Und  du,  0  sel'ge  Braut !  glücksel'ger  noch ! 

Auf  ewig  glühst  du  hold,  erwartungsvoll. 
In  Sehnsucht  nach  dem  süssen  Liebesjoch  — 

Hoch  über  ird'scher  Leidenschaft  Getoll ! 
Das  unserm  Herzen  Seufzer  nur  entringt, 
Die  Stirn  erhitzt,  und  trock'ne  Zunge  bringt. 


Und  wer  sind  sie,  die  sich  zum  Opfern  nah'n  ? 

Zu  welchem  Schrein,  o  Priester  —  weltentrückt, 
Führst  du  die  Färse,  brüllend  himmelan. 

All  ihre  seid'nen  Weichen  kranzgeschmückt? 
Welch  kleine  Stadt,  in  sichrer  Bucht  geborgen. 

Am  Flusse  oder  See  ?  liegt  ganz  verlassen 
Mit  stiller  Burg,  an  diesem  frommen  Morgen  ? 

Ach,  kleine  Stadt,  auf  ewig  deine  Gassen 
Vereinsamt  werden  sein  ;  nie  wirst  du  hören. 
Weshalb  sie  gingen,  die  nicht  wiederkehren. 


0  attisch'  edle  Form  !  o  schön  Gebilde, 

Mit  Marmormännern  -  Mädchen  überstreut. 
Und  Waldgezweig' !     0  sel'ges  Lenzgefilde  ! 

Du  stille  Form  !  grad'  wie  die  Ewigkeit 
Beschwerst  mein  Hirn  du :  kaltes  Pastoral ! 

Ob  alterschwach  einst  heut'ge  Menschen  schwinden, 
Du  wirst  besteh'n  —  inmitten  and'rer  Qual ;  — 

Ein  Menschenfreund,  wirst  ewig  du  verkünden, 
Was  alle  Menschenweisheit  in  sich  schliesst, — 
Dass  Schönheit  Wahrheit, — Wahrheit  Schönheit  ist ! 
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Ode,  der  Psyche  gewidmet. 

0  Göttin  !  lausche  diesem  schwachen  Sänge, 
Aus  sel'gem  Innern  drängt  er  sich  hervor, 
Und  zürne  nicht,  dass  ich  dein  süss  Geheimnis 
Dir  raune  in  das  muschelzarte  Ohr : 
War  es  ein  Traum  nur  ?     Sah  mein  Augenpaar 
Dich,  leichtbeschwingte  Psyche  selbst  so  klar? 
Im  Haine  war's;  ich  wanderte  für  mich; 
Da  plötzlich,  starr  vor  Staunen,  schaute  ich 
Zwei  holde  Wesen,  ruhend  bei  einander 
Im  tiefsten  Grase,  unterm  Flüsterdach 
Von  Zitterlaub  und  Blüten — dicht  daneben. 
Versteckt,  ein  kleiner  Bach. 


Süss  atmend,  unter  wurzelkühlen  Blumen, 
Buntduft'gen  Sternen  gleich,  und  hold  verkettet 
Mit  Armen  und  mit  Flügeln, 
Auf  weichstem  Grase  waren  sie  gebettet ; 
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Die  Lippen,  kaum  getrennt,  hold  träumend  lagen, 

Als  hätten  sie  noch  vieles  sich  zu  sagen. 

Und  Abschied  nicht  genommen,  und  sie  schienen 

Bereit,  verchlaf'ner  Küsse  Schuld  zu  sühnen 

Beim  jungen  Göttermorgenrot  der  Liebe  : 

Nicht  fremd  war  mir  der  Knabe  leichtbeschwingt 

Doch  wer  warst  du,  o  selig  süsse  Taube, 

Du  Holde?  —  Seine  Psyche  liebumringt! 


0  jüngstgebor'ne,  lieblichste  Vision, 

Aus  des  Olymps  verblasster  Götterwelt ! 

Schöner  w^ie  Phöbus,  liebeglühend  gleich 

Dem  Abendstern  am  blauen  Himmelszelt. 

Viel  schöner  noch ;  wenn  auch  kein  Tempel 

Gew^eiht  dir,  keine  Blütenschreine  ragen, 

Kein  Chor  von  Jungfrau'n  sich  ergeht  zur  Stunde 

Der  Mitternacht  in  süssen  Klagen; 

Kein  Weihrauchfass  dir  wird  geschwungen ; 

Dir  keine  Flöte  tönt,  kein  Lied  gesungen, 

Kein  Hain  geweiht  dir,  und  kein  Beten, 

Von  blassen,  träumenden  Propheten. 


11  — 


0  Lichtgestalt !  ist's  spät  auch  für  Gelübde, 
Zu  spät  für  Harfenklänge  Glaubenstreuer, 
Die  tönten  in  den  dunkeln  Waldestiefen, 
Als  heilig  noch  die  Luft,  die  Erd',  das  Feuer; 
Doch  selbst  in  unsern  Tagen,  die  so  fremd 
Den  heitern  Bräuchen,  deine  lichten  Schwingen 
Seh  ich  die  ferne  Götterwelt  durchdringen, 
Und  sing'  begeistert  von  ureignem  Schauen. 
0  lass'  mich  dir  zum  Preise  süsse  Klagen 
Der  mitternächt'gen  Stunde  anvertrauen ; 
Ich  sei  dir  Stimme,  Laute,  süsser  Duft 
Dem  Weihrauchfass  entströmend. 
Dir  Schrein,  Orakel,  Grotte,  dir  Gebet, 
Dein  blasser,  träumender  Prophet. 


So  lasse  mich  dir  einen  Altar  weihen 
An  meines  Geistes  jungfräuHchstem  Ort, 
Wo  süsser  Pein  entspriessende  Gedanken, 
Statt  Pinien,  sollen  rauschen  immerfort ; 
Und  rings  im  Kreise  ihre  dichten  Zweige 
Der  wilden  Berge  steile  Höh'n  umfassen ; 
Und  dort  aufs  Moos,  mit  Lüften,  Vögeln,  Bienen, 
Dryaden  sich  zum  Schlafe  niederlassen ; 
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Und  dann  inmitten  dieser  weiten  Stille, 

Da  schmück  ich  einen  Rosenschrein 

Mit  meines  Geistes  hold  verschlung'ner  Fülle 

Von  Knospen,  Glocken,  Sternen  sonder  Namen, 

Wie  sie  der  Göttin  Phantasie  je  kamen. 

Die  Blumen  schaffend,  niemals  sich  erschöpft : 

Dort  soll  ein  selig  Leben  dir  erblühen. 

Wie  zart  es  der  Gedanke  nur  mag  fassen. 

Die  Fackel  hell,  das  Fenster  auf  zur  Nacht, 

Den  Liebesgott  herein  zu  lassen. 
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Ode,  einer  Nachtigall  gewidmet. 

So  weh  ist  mir  ums  Herz !  und  Schmerz  betäubt 

Den  Sinn,  als  hätte  Schierling  ich  getrunken ; 
Als  ob,  zur  Neige  leerend  ein  Opiat, 

Ich  lethewärts  schon  wäre  hingesunken. 
Nicht  weil  mit  deinem  süssen  Glück  du  haderst  - 

Zu  hoch  beglückt  von  deinem  Wonnelos, 
Singst  du,  0  leichtbeschwingte  Buschdryade, 

Im  schatt'gen  Waldesschoos, 
Wo  tonvoll  rauschend  grüne  Buchen  ragen, 
In  deiner  Kehle  seligem  Behagen. 

0  hätt'  ich  einen  Trunk,  des  besten  Jahrgangs, 

Der  lang  gelagert  hat  im  Keller  kühl ; 
Herzaubernd  Flora  mir  und  grüne  Matten, 

Der  sonnigen  Garonne  Tanz  und  Spiel! 
0,  einen  Becher  nur  vom  warmen  Süden, 

Geschöpft  am  wahren,  keuschen  Musenquell, 
An  dessen  Purpurrand  den  Lippen  winken 

Die  Perlen  klar  und  hell ; 
Woraus  ich  trinken  könnt',  und  ungesehen. 
Mit  dir  in  Waldestiefen  sanft  vergehen ! 
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0  könnt'  ich  dort  vergehen  und  vergessen, 

Was  dir  im  grünen  Laube  nie  ward  kund : 
Ermattung,  Fieber,  sorgenvollen  Gram, 

Hienieden,  wo  Gestöhn  füllt  jede  Stund', 
Die  greisen  Haare  Schlaggelähmter  zittern. 

Entkräftet  Jugend  selbst  ins  Grab  versinkt, 
Das  Denken  selber  nur  ein  trüb' Erinnern; 

Wo  hohl  Verzweiflung  winkt, 
Und  selbst  der  Glanz  des  schönsten  Auges  schwindet. 
Und  neue  Lieb'  schon  morgen  matt  es  findet. 


Ihr  Hirngespinste  fort !  zu  dir  entflieh'  ich  — 

Hab'  Bacchus  mit  Gefolge  nicht  bestellt  — 
Mit  meiner  Muse  unsichtbaren  Schwingen, 

Ob  auch  das  dumpfe  Hirn  zurück  mich  hält ! 
Schon  bin  ich  bei  dir !  lieblich  ist  die  Nacht, 

Am  Himmel  thront  die  Mondeskönigin, 
Umringt  von  ihrer  Sterne  Elfenschaar ; 

Hier  schwand  das  Licht  dahin. 
Nur  bleibt,  was  Himmelslüfte  sanft  entladen, 
Auf  grüner  Tiefen  moosbedeckten  Pfaden. 
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Die  Blumen  seh'  ich  nicht  zu  meinen  Füssen, 

Auch  nicht  was  duftend  lastet  auf  den  Zweigen ; 
Doch  mir  verrät  das  balsamschwere  Dunkel, 

Was  nur  dem  süssen  Wonnemond  zu  eigen : 
Das  Gras,  das  Dickicht,  und  den  wilden  Kirschbaum; 

Den  weissen  Hag'dorn  und,  wie  selbst  verloren, 
Halbwelke  Veilchen  überdeckt  von  Blättern ; 

In  Lenzes  Schoos  geboren, 
Die  Moschusrose,  voir  von  schwerem  Weine, 
Der  Fliegen  Hort  im  Abendsonnenscheine. 


Im  Dunkeln  lausch'  ich ;  und  —  nur  gar  zu  oft 

Hab'  ich  geliebelt  mit  dem  Tod,  dem  linden  — 
Und  innig  bat  ich  ihn  mit  Wort  und  Reim, 

Mir  zu  gewähren,  sanft  dahinzuschwinden. 
Jetzt,  mehr  als  je,  erscheint's  mir  süss,  zu  sterben. 

Zur  Mitternacht,  und  schmerzlos  zu  vergeh'n. 
Indem  du  wonnetrunken  dir  die  Seele 

Aussingst  durch  Wald  und  Höh'n! 
Mein  Requiem!  hätt'  ich  auch  taube  Ohren, 

Und  war'  dein  Sang  auf  immer  mir  verloren. 
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Kein  Tod  ist  dir,  Unsterbliche,  beschieden; 

Du  wirst  vom  Neid  der  Mitwelt  nicht  erdrückt ; 
Tyrann  und  Knecht  im  Altertum  schon  lauschten 

Dem  Schmelz  der  Stimme,  welche  mich  entzückt. 
Dieselbe  Melodie  schon  brachte  Tröstung 

Der  heimwehkranken  Ruth,  als  sie  vor  Gram 
Im  Aehrenfeld  des  fremden  Landes  weinte ; 

Ihr  lauschten  wonnesam 
Auf  meerumwogten  Erkern  holde  Frauen, 
Trotz  Stürmen,  in  verscholl'nen  Märchengauen. 


Verschollen !  Klingt  das  Wort  nicht  wie  ein  Mahnen, 

Das  mich  erweckt  aus  tiefster  Träumerei? 
Leb'wohl!  kein  Flug  der  Phantasie  kann  täuschen 

Wie  du  mich  narrest,  trügerische  Fei. 
Leb'wohl,  leb'wohl!  die  süssen  Klagetöne, 

An  Feldern  hin,  und  still  stromabwärts  schwinden. 
Und  dann  bergauf ;  jetzt  sind  sie  schon  versunken 

In  nächsten  Tales  Gründen ; 
War  es  ein  Sinnen wahn  im  Traum  geboren? 
Die  Töne  floh'n,  hört' ich  mit  wachen  Ohren? 
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La  Belle  Dame  sans  Merci. 


,,Sag'  an,  was  fehlt  dir,  armer  Wicht? 

So  einsam  irrst  du,  still  und  blass? 
Der  Vögel  Sang  ist  längst  verstummt  — 

Verdorrt  das  Gras. 

Sag'  an,  was  fehlt  dir,  armer  Wicht  ? 

So  abgehärmt,  in  voller  Pein? 
Des  Eichhorns  Speicher  ist  gefüllt, 

Die  Ernte  ein. 

Warum  die  Stirn  so  lilienwelss, 
Und  fieberfeucht  von  tiefer  Qual ; 

Die  Rosen  deiner  Wang'  verblüht, 
Das  Auge  fahl?" 

,,Traf  eine  Maid  auf  grüner  Au, 
Ein  Elfenkind,  gar  wunderbar : 

So  leicht  der  Schritt,  so  wild  das  Aug', 
So  lang  das  Haar. 
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Mit  Blumen  schmückte  ich  ihr  Haupt, 
Mit  Kränzen  ihren  süssen  Leib ; 

Und  seufzend  starrte  sie  mich  an, 
Ein  schmachtend  Weib. 

Ich  hob  sie  zu  mir  auf  das  Ross, 
Kaum  sah  mein  Auge  Tann  und  Ried; 

Sie  wandte  seitwärts  sich  und  sang 
Ein  Elfenlied. 

Sie  fand  mir  selt'nes  Wurzelkraut 
Und  Mannatau,  als  wir  geruht; 

Und  sprach  mit  seltsam  wildem  Laut: 
,,Ich  bin  dir  gut! " 

Sie  führte  mich  zur  Elfengrotte, 
Dort  weinte  sie,  und  seufzte  viel. 

Dort  schloss  ich  ihr  die  wilden  Augen, 
Im  wilden  Spiel. 

Sie  schläferte  mich  dorten  ein, 
Ich  träumte  dort  zu  bitt'rem  Leid 

Den  wirrsten  Traum,  der  je  geträumt. 
Auf  öder  Haid'. 
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Und  Krieger  sah  ich,  Fürsten  auch, 
So  leichenblass,  zum  Tod  erschlafft ; 

Die  riefen:  ,,La  Belle  Dame  sans  Mercl 
Hält  dich  in  Haft!" 

Im  Zwielicht  sah  ich  ihre  Lippen 
Verhungert  —  warnend  offen  —  weit, 

Und  ich  erwacht',  und  fand  mich  hier  - 
Auf  öder  Haid'. 

Ich  wand're  traurig  nun  umher, 

Vom  irren  Suchen  krank  und  blass ; 

Der  Vögel  Sang  ist  längst  verstummt  — 
Verdorrt  das  Gras." 
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,, Lebensfreudige  Sänger,  ihr!" 

Lebensfreudige  Sänger!  ihr, 
Liesset  eure  Seelen  hier! 
Habt  ihr  Seelen  auch,  die  thronen 
In  den  höheren  Regionen? 
Ja,  die  Himmlischen  verkehren 
Frei  mit  der  Gestirne  Sphären  — 
Dem  Geräusch  von  Wunderquellen, 
Donnerstimmen  —  silberhellen ; 
Mit  der  Himmelswälder  Rauschen, 
Hingestreckt  in  seligem  Lauschen 
Auf  elysäischen  Oasen, 
Wo  Dianas  Rehe  grasen ; 
Unter  bunter  Blumen  Zelten, 
Riesengross  und  wunderselten, 
Wo  der  Rose  Düfte  eigen, 
Die  ihr  niemals  hier  entsteigen ; 
Wo  der  Nachtigall  Gesang, 
Ist  kein  unbewusster  Klang, 
Nein,  ertönt  voll  tiefer  Warheit  — 
Philosophisch,  ernster  Klarheit  : 
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Eine  gold'ne,  ferne  Sage  — 
Mystisch-seliger  Himmelstage. 
So  lebt  droben  ihr,  dann  wieder 
Schwebt  zur  Erde  ihr  hernieder ; 
Eure  Himmelsseelen  künden 
Uns  —  auf  Erden  euch  zu  finden, 
Zu  ahnen,  wo  die  andern  schweben 
Ewig  froh  in  seligem  Leben. 
Hier,  uns  Menschen,  eure  Seelen, 
Erdgeboren,  nur  erzählen 
Von  dem  Schmerz,  und  von  der  Freude 
Wilder  Leidenschaft  —  dem  Neide  ; 
Und  vom  Ruhm  —  der  Sünde  Welt ; 
Dem  was  stärkt  —  in  Banden  hält. 
Weisheit  jedoch  stets  ihr  beut. 
Wenn  auch  fern  von  uns  ihr  seid. 

Lebensfreudige  Sänger !  ihr, 
Liesset  eure  Seelen  hier ! 
Seelen  habt  ihr  auch,  die  thronen 
In  den  himmlischen  Regionen ! 


Percy  Bysshe  Shelley. 


Jlinleitende  Verse  der  Dichtung 

,,Alastor ;  oder  der  Geist  der  Einsamkeit'*. 

Erd',  Meer  und  Luft,  Geschwister  lieb  und  traut ! 

Wenn  unsre  grosse  Mutter  je  gesenkt 

In  meine  Seele  ein  Naturgefühl, 

So  dass  ich  eure  Liebe  fühlen  kann. 

Und  Gegenliebe  euch  erweisen ;  wenn 

Des  Morgens  frischer  Tau,  des  Mittags  Duft, 

Des  Abends  Pracht  beim  Sonnenuntergang, 

Der  feierlichen  Mittnacht  laute  Stille, 

Und  wenn  im  Wald  des  Herbstes  hohle  Seufzer, 

Und  wenn  der  Winter,  der  mit  Sternenkronen 

Und  makellosem  Schnee  die  nackten  Zweige  — 

Das  dürre  Gras  schmückt;  wenn  der  junge  Frühling 

Der  voller  Wollust  seine  ersten  Küsse, 

Vor  Wonne  schauernd,  austeilt,  je  mir  lieb 

Gewesen  sind;  und  wenn  ich  kein  Insekt, 
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Kein  buntes  Vöglein,  auch  kein  harmlos  Tier 
Je  wissentlich  verletzt,  doch  stets  geliebt 
Und  wert  gehalten,  die  mir  eng  verwandten : 
So  überseht  mein  Prahlen,  traute  Brüder, 
Entzieht  mir  nichts  von  eurer  alten  Gunst. 

0  Weltenmutter,  ewig  unergründlich, 
Lausch'  gnädig  meinem  ernsten  Sang !  denn  ich 
Hab'  immer  dich  geliebt,  nur  dich  allein  ; 
Und  jeder  deiner  Spuren  folgte  ich 
Im  Dunkel  deiner  Schritte,  und  mein  Herz 
Sinnt  ewig  nach  ob  deiner  Rätsel  Tiefen, 
In  Leichenhäusern  hab'  ich  mich  gebettet, 
Auf  Särgen  selbst,  da  wo  der  finst're  Tod 
Sich  weidet  an  Trophä'n,  dir  abgerungen  ; 
Dort  hofft'  ich  jenen  stillen  Geist  zu  zwingen, 
Den  Boten,  den  du  sandtest,  ihn  zu  bannen, 
Dass  er  mir  löse  all'  die  Folterfragen, 
Die  dich,  Allmutter,  zu  ergründen  suchen, 
Dass  er  mir  gebe  Kunde,  was  wir  sind. 
In  einsam  stillen  Stunden,  wenn  die  Nacht 
Nur  schauriger  ist  durch  ihre  eigne  Stille, 
So  wie  ein  Alchemist  in  der  Verzückung 
Verzweifelnd  einsetzt  gegen  dunkles  Hoffen 
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Das  eigne  Leben,  hab'  ich  wilde  Worte 
Und  meiner  Blicke  Wissensdurst  gemengt 
Mit  keuscher  Liebe,  bis  sich  atemraubend 
Mit  sonderbaren  Tränen  Küsse  mengten, 
Und  solchen  Zauber  wirkten,  dass  gebannt— 
Die  Nacht  gezwungen  werde.  Rede  mir 
Zu  stehen,  was  du  sei'st.  Und  ob  du  schon 
Bisher  noch  nie  dein  Allerheiligstes 
Entschleiert  hast,  so  wurden  doch  so  viele 
Geheime  Träume,  Zwielichtphantasien 
Des  hellen  Tag's  Gedankenwelt,  erweckt 
In  meiner  Seele,  dass  ich  jetzt  gelassen 
Und  still,  wie  eine  längst  verstummte  Harfe, 
Die  einsam  hängt  im  Dome  eines  öden 
Geheimnisvollen  Tempels,  deinen  Hauch 
Erwarte,  hohe  Mutter  !  —  dass  mein  Sang 
Sich  schmiege  in  der  Lüfte  leises  Murmeln, 
Und  in  der  Wälder  und  des  Meeres  Rauschen, 
Die  Stimmen  aller  Lebewesen, 
In's  Tongeweb'  des  Tages  und  der  Nacht, 
Und  auch  in's  endlos  tiefe  Menschenherz. 
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Hellas. 

Auf's  neue  eine  grosse  Zeit 

Bricht  an  für  uns  auf  Erden, 
Aus  Winters  Kleid,  der  Schlange  gleich, 

Sie  schlüpft  zu  gold'nem  Werden  : 
Der  Himmel  lacht  und  glänzt  im  Schimmer 
Uralter  Glauben-Staatentrümmer. 

Ein  schön'res  Hellas  hebt  die  Berge 

Empor  aus  sanfter'n  Wellen ; 
Dem  Morgensterne  zu  auf's  neu 

Peneus  Fluten  schwellen  ; 
Wo  schön're  Tempe  blüh'n,  dort  ruht 
Ein  neu  Geschlecht  in  Sonnenglut. 

Ein  stolzer  Argo  furcht  die  Fluten 

Mit  spät'rer,  höh'rer  Fracht ; 
Ein  neuer  Orpheus  seine  Gluten 

Aushaucht  in  seHger  Nacht : 
Ulyss'  —  ein  and'rer,  stösst  vom  Strand, 
Calypsos,  nach  dem  Heimatland. 
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Nicht  länger  singt  von  Troja  hehr 

Das  Erdenlied  vom  Tod  — 
Mit  laischer  Wut  belastet  nicht 

Das  neue  Morgenrot, 
Sollt'  eine  spät're  Sphynx  auch  wagen 
Die  Lösung  ewiger  Rätselfragen. 


Ein  neu'  Athen  wird  auferstehn, 

Vermachend  ferner  Zeit, 
Wenn  seine  Sonnen  untergehn. 

Die  einstige  Herrlichkeit ; 
Uns  lassend,  selbst  zu  schön  zum  Leben, 
Was  Erd'  und  Himmel  ihm  gegeben. 


Saturn  und  Amor  —  v/ieder  wach, 

Erblühen  schöner  noch. 
Wie  sie  die  sanken.  Er  der  sprach. 

Und  andre  nie  im  Joch  ; 
Nicht  Blut  schmückt  ihren  Schrein,  kein  Gold, 
Nein,  Weihetränen  —  Blumen  hold. 
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Hör'  auf !  kommt  Hass  und  Tod  zurück  ? 

Müssen  Menschen  tödten  —  sterben? 
Enthülle  nicht  den  Zukunftsblick, 

Prophetisch  —  ach,  den  herben  ! 
Die  Erde  ist  des  Zeugens  müde  — 
Wann  naht  auch  ihr  der  ewige  Friede  ? 
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Hymne  des  Pan. 

Wir  kommen  von  Bergen, 

Aus  Wäldern  geschwind, 
Von  Inseln,  wo  stumm 

Die  Wellen  sind. 
Meinem  süssen  Geflöte  zu  lauschen. 
Die  Vögel  im  Myrtengebüsche, 

Im  Schilf  und  im  Riede  die  Winde, 
Die  Bienen  auf  Blütenglocken, 

Der  Heimchenschwarm  in  der  Linde, 
Im  Grase  der  Eidechsen  Schaar  — 
Waren  alle  so  still,  wie  einst  Tmolus  es  war, 
Meinem  süssen  Geflöte  zu  lauschen. 

Krystallen  floss  Peneus ; 

Und  dunkel  Tempe  lag 
In  Pelions  Schatten  ;  noch  weilte 

Das  Licht,  der  sinkende  Tag 
Bei  meinem  süssen  Geflöte. 
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Silenen,  Sylvane  und  Faune, 

Die  Nymphen  aus  Wald  und  Well' 

Am  Saume  der  Auen  am  Flusse, 
Am  Rande  von  Grotte  und  Quell' : 

Sie  lauschten  alle  und  hörten  zu, 

Vor  Wonne  stumm  —  wie  Apollo  auch  du. 
Vor  Neid  auf  mein  süsses  Geflöte, 

Ich  sang  vom  Reigen  der  Sterne, 

Der  Irrlichterjagd  auf  Erden, 
Vom  Himmel,  dem  Kampf  der  Titanen, 

Von  Liebe,  Vergehen  und  Werden. 
Ich  änderte  dann  mein  Geflöte, 
Und  sang,  wie  ich  einst  im  Maenalus  Tal 

Auf  der  Mädchenjagd,  ein  Rohr  blos  umfing: 
Genarrt  werden  Menschen  und  Götter  einmal! 

Mir  brach's  das  Herz,  dass  sie  mir  entging ; 
Und  alle  weinten  —  auch  ihr  weintet  beide, 
Wär's  Blut  euch  nicht  starr  von  Alter  und  Neide- 
Beim  Leid  meines  süssen  Gefiötes. 
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An  die  Nacht. 

Eile  auf  westwärts  wogender  Welle, 

Luftgeist  der  Nacht ! 
Flieh'  aus  des  Ostens  Nebelzelle, 

Wo  du  den  endlosen  Tag  verbracht, 
Träume  webend,  den  Einen  zur  Lust, 
Den  Andern  mit  Grausen  erfüllend  die  Brust^ 

Schnell  komm  und  sacht! 

Hüll'  dich  in  grauem  Mantel  dicht, 

Sternenbesetzt ; 
Blend  mit  dem  Haar  des  Tages  Gesicht ; 

Küss'  ihn,  bis  er  müde  zuletzt ; 
Sinke  auf  Länder  und  Meere  herab ; 
Schliess'  aller  Augen  mit  schlaftrunk'nem  Stab ; 

Komme,  komm'  jetzt! 

Als  ich  erwacht  den  Morgen  empfing, 

Seufzt'  ich  nach  dir ; 
Als  die  Sonne  stieg,  und  der  Tau  verging. 

Und  in  Mittagsglut  schmachteten  Pflanze  und  Tier, 
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Als  der  müde  Tag  sich  wandte  zur  Rast, 
Zögernd,  ein  abschiedsträger  Gast : 
Seufzt'  ich  nach  dir. 

Dein  Bruder  der  Tod,  erschien,  und  fragte: 

,, Riefest  du  mich"  ? 
Dein  süsses  Kind  der  Schlaf  kam,  und  sagte. 

Summend  wie  Bienen  am  Mittag:  ,, Sprich  ! 
Soll  zu  dir  ich  mich  schmiegen?    gilt  mir  dein    Ruf"? 
,,Nein",  sprach  ich,  ,, kehre  zu  der,  die  dich  schuf ; 

Will  auch  nicht  dich  "  ! 

,,Es  kommt  der  Tod,  wenn  du  verblichen ; 

Bälde,  zu  bald  ! 
Es  kommt  der  Schlaf,  wenn  du  entwichen ; 

Mein  Ruf  den  süssen  Gaben  galt, 
Die  ich  von  dir,  o  Nacht,  erbitte ; 
Süsse,  beeile  deine  Schritte, 

Komme,  komm'  bald! 
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Die  Aufforderung. 

Holde,  Liebste,  auf —  erwach' ! 
Schöner  wie  der  schöne  Tag, 
Der,  wie  du,  ihm  der  in  Sorgen, 
Naht  zu  bieten  guten  Morgen 
Dem  jungen  Jahr,  das  leis  sich  regt, 
Und  auf  im  Hag  die  Augen  schlägt. 
Des  nahen  Frühlings  hellste  Stunde, 
Wandernd  durch  des  Winters  Runde, 
Fand,  so  schien's,  den  Morgen  klar 
Geschenkt  dem  grauen  Februar. 
Vom  Blau  herab  in  heller  Lust 
Hold  küsste  sie  der  Erde  Brust ; 
Und  lächelte  den  stillen  Landen ; 
Zerbrach  der  eisigen  Ströme  Banden ; 
Gab  ihrem  Wohllaut  freie  Zügel ; 
Und  hauchte  über  dürre  Hügel ; 
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Prophetin  hold  des  schönen  Mai ! 
Streut  Blumen  sie  der  Wüstenei ; 
Erglänzen  lässt  die  Welt,  die  trübe, 
Wie  ihn,  dem  hold  du  lächelst  —  Liebe. 


Hinweg,  entflieh  der  Menschenwelt ! 

Zum  wilden  Wald,  hinaus  in's  Feld  ! 

Hin  zu  stiller  Einsamkeit, 

Wo  die  Menschenseele  weit 

Ihre  Schwingen  kann  entfalten. 

Nichts  in  sich  zu  verschliessen  braucht, 

Da  das,  was  sie  im  Jubel  singt  — 

Nicht  in  der  andern  wiederklingt ; 

Wo  sanft  uns  die  Natur  berührt. 

Und  alles  sich  entgegen  führt. 

An  meiner  Türe  steht's  geschrieben, 

Zur  Meldung  allen  meinen  Lieben  : 

,,Nach  den  Wiesen  ging  ich  hin. 

Heut'  sei  die  Stunde  mein  Gewinn. 

Erwägung,  morgen  du  erscheine. 

Am  Herd  dich  mit  dem  Schmerz  vereine 

Auch  du,  trübsel'ger  Mahner  Pein, 

Mit  fälliger  Schuld,  lieb'  Sorge  mein,  — 


34  — 


Im  Grabe  könnt  ihr  mich  beschwören, 
Der  Tod  mag  eu'r  Gejammer  hören. 
Erwartung,  trolle  auch  dich  fort ! 
Der  heut'ge  Tag,  er  ist  mein  Hort ! 
Und  Hoffnung  !  nicht  dem  Weh,  ich  bitte 
Hohnlächle,  folg'  nicht  meinem  Schritte ; 
Zu  lang'  warst  du  allein  mein  Glück, 
Heut'  endlich  ist's  der  Augenblick, 
Nach  langer  Pein  —  trotz  engstem  Bunde, 
Gabst  du  von  ihm  mir  niemals  Kunde." 

Schwester,  strahlend  wie  der  Tag ! 

Erwache,  stehe  auf  —  mir  nach! 

Zum  wilden  Wald  —  zu  sonnigen  Wegen  ; 

Zu  Lachen,  wo  des  Winters  Regen 

Der  Bäume  Dach  im  Spiegel  bringt ; 

Wo  die  Tanne  Kränze  schlingt 

Von  falbem  Grün,  und  dunk'lem  Braun, 

Um  Stämme,  die  nie  Sonne  schau'n  ; 

Wo  sich  dehnt  das  Weideland, 

Hoch  sich  türmt  der  Meeresstrand ; 

Wenn  der  Reif  in  Perlen  fasst 

Den  Blumenkelch,  der  nie  erblasst ; 

Wo  Veilchen  und  Schneeglöckchen  gar. 
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Noch  ohne  Duft  —  der  Farbe  bar, 
Krönen  das  junge  schwache  Jahr; 
Wenn  die  Nacht  mit  fahlem  Bhck 
Im  tiefen  Osten  bheb  zurück, 
Hoch  über  uns  der  blaue  Himmel, 
Zu  unser'n  Füssen  ein  Getümmel, 
Die  Wellen  rauschend  sich  ergiessen, 
Erd'  und  Himmel  in  eins  zerfliessen. 
Und  alle  Dinge  im  Verein — 
Glänzen  licht  im  Sonnenschein. 
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An  Johanna  —  die  Erinnerung. 

Die  allerletzte  mancher  Stunden, 

So  hold  wie  Du,  ist  hingeschwunden  ; 

Vorüber  ist  die  schöne  Zeit. 
Und  dass  ihr  Lob  der  Nachwelt  bleibe, 
Erinn'rung,  frisch  an's  Werk !  und  schreibe 

Den  Nachruf  ihrer  Herrlichkeit  — 
Wie  anders  jetzt  der  Erd'  Gesicht, 
Wie  trübe  scheint  des  Himmels  Licht ! 


Wir  wanderten  zum  Tannenwald, 

Umsäumt  von  Meeresschaum  ; 
Des  Windes  Rauschen  war  verhallt, 

Es  lag  der  Sturm  im  Traum. 
Halb  schlummerte  der  Wellen  Spiel, 

Die  Wolken  trieben  droben, 
Und  auf  des  Meeres  Busen  fiel 

Ein  Lächeln  wie  von  Oben; 
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Es  war,  als  sei  die  lichte  Stunde 
Ein  Abglanz  and'rer  Sterne, 

Als  lag'  ein  Leuchten  auf  der  Runde 
Aus  Paradiesesferne. 

Und  unter  Tannenriesen  still 

Wir  in  der  Oede  standen. 
Die  sturmzerzaust  im  Astgewühl 

Sich  wie  die  Schlangen  wanden, 
Gemildert  doch  von  jedem  Hauch, 

Der  säuselte  durchs  Schweigen, 
Zu  Harmonien  und  Tönen  auch  — 

So  zart  wie  ihm  selbst  eigen  ; 
Und  aller  Bäume  Wipfel  schliefen 

Wie  grüner  Wogen  Felder, 
So  lautlos  wie  in  seinen  Tiefen 

Des  Meeres  stumme  Wälder. 

Wie  feierlich  still !  mit  Ketten  fest 
Die  Ruhe  schien  gebunden ; 

Und  hämmerte  der  Specht  sein  Nest, 
Ward  tiefer  noch  empfunden 

Das  heil'ge  Schweigen  rings  im  Raum 
Des  hehren  Friedens  Fülle ; 
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Selbst  unser  Atmen  störte  kaum 

Die  unentweihte  Stille. 
Die  Welt  schien  unserem  Gemüte, 

Von  ferner  Bergesspitzen  Eis, 
Bis  zur  zertret'nen,  zarten  Blüte  — 

In  einem  Zauberkreis. 

Ein  Geist  schien  alles  zu  durchdringen 

Mit  wonnig  stillem  Leben, 
Es  ruhte  unter  Friedens  Schwingen 

All  unser  Erdenstreben,  — 
Du  fülltest  mit  der  Liebe  Hauch, 

Und  süssem  Morgenduft, 
Den  ganzen  Zauberkreis,  und  auch 

Die   regungslose  Luft. 
Wir  weilten  bei  den  Wasserlachen  ; 

Sie  zeigten  eine  Welt, 
Worein  des  Himmels  Strahlen  brachen 

Durch  der  Gezweige  Zelt ; 
Ein  Firmament  in  Purpurpracht 

Dort  in  der  Erde  lag, 
Unendlich  tiefer  als  die  Nacht, 

Und  reiner  als  der  Tag  — 
Und  wie  hier  oben,  so  da  unten 

Sah  klar  man  einen  Wald, 
Viel  schöner  noch  an  blätterbunten 

Gezweigen  und  Gestalt. 
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Hier  lag  die  Lichtung,  dort  der  Rain ; 

Und  durch  den  Wald,  den  dunkeln, 
Durch  weisser  Wolken  Silberschein 

Sahn  wir  die  Sonne  funkeln. 
Und  Bilder,  die  so  wunderbar 

Auf  Erden  niemand  sieht. 
Die  spiegelten  sich  hell  und  klar. 

Vom  Wasser  liebdurchglüht. 
Es  war  das  All  durchdrungen  auch 

Von  elyseischem  Glühen, 
Kein  Lüftchen  regte  sich,  kein  Hauch, 

Und  alles  schien  zu  blühen. 
Und  liebevoll  das  Ganze  hatte 

Des  Wassers  Brust  geschmückt, 
Und  jeden  Zug  im  kleinsten  Blatte 

Getreu  ihm  aufgedrückt. 
Da  kroch  der  Wind  her,  neiderfüllt  — 

Gleich  einem  bösen  Geist, 
Der  plötzlich  uns  ein  liebes  Bild 

Aus  tiefster  Seele  reisst  : 
Ob    ewig  hold  und  schön  auch  Du, 

Ob  grün  der  Wald  stets  spriesst, 
In  Shelleys  Brust  ist  selt'ner  Ruh, 

Als  Ruh  im  Wasser  ist. 
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Indisches  Ständchen. 


Von  dir  träumend,  aus  dem  ersten 

Süssen  Schlaf  bin  ich  erwacht, 
Alle  Winde  athmen  leise 

In  der  hellen  Sternennacht : 
Ich  erwache  von  dir  träumend, 

Und  ein  Geist  lenkt  meine  Füsse 
Wie,  —  wer  weiss  es  ?  —  dir  vor's  Fenster, 

Meine  Holde,  Liebe,  Süsse ! 


Auf  dem  Fluss,  dem  dunkelstillen, 

Zieh'n  die  Lüfte  hin  und  schwinden. 
Wie  Gedanken  lieb  im  Traume, 

Blumendüfte  in  den  Winden. 
Wie  der  Nachtigallen  Klagen 

Ihnen  in  der  Brust  verhallen, 
So  auch  an  die  deine,  Liebe, 

Möcht'  ich  ach  !  hinsterbend  fallen  ! 
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Komm  und  hebe  mich  vom  Grase, 

Sonst  muss  ewig  ich  versinken ! 
Deine  Liebe  lass'  in  heissen 

Küssen  meine  Lippen  trinken. 
Blass  und  kalt  ist  meine  Wange ! 

Wild  das  Herz  mir  pocht,  und  weh  ; 
Drück'  es  wieder  fest  an's  deine, 

Dass  es  endlich  dort  vergeh'! 
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Stanzen. 

in  trüber  Stimmung  in  der  Näiie  von  Neapel  geschrieben. 

Die  Sonne  warm,  und  klar  der  Himmel  ! 

Die  Welle  tanzt  in  sprühender  Pracht 
Und  blauer  Inseln  Schneehöh'n  tragen 

Des  Mittags  wunderklare  Macht : 

Der  feuchten  Erde  Odem  facht 
Die  kaum  erschloss'nen  Knospen  linde  ; 

Und  überall  der  Freude  Schall  ! 
Es  singen  Vögel,  Wellen,  Winde  ; 
Wie  Einsamkeit  ertönt  der  Ruf  der  Stadt,  gelinde. 

Ich  seh'  an  unentweihten  Stellen 

Der  Meergewächse  Rot  und  Grün  ; 
Ich  seh'  am  Strand  die  Meereswellen 

In  lichten  Perlengarben  sprüh'n  : 

Allein  sitz'  ich  im  Sonnenglüh 'n. 
Geblendet  von  dem  mittagshellen 

Geblitz'  des  Meer's,  und  eine  Stimme 
Ertönt  melodisch  aus  dem  Schwellen  — 
Wie  süss  !  könnt'  fühlend  jetzt  ein  Herz  sich  dir  gesellen  ! 
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Doch  ach !  mir  fehlt  Gesundheit,  Hoffen, 

Die  äussere  Ruh  —  der  innere  Frieden, 
Auch  jener  Friede,  der  dem  Weisen 

Im  Selbstverkehre  ward  beschieden, 

Still  wandelnd  durch  die  Welt  hienieden. 
Der  Ruhm,  die  Liebe — reich  besessen 

Von  Andern  —  haben  mich  gemieden. 
Sie  schwelgen  selig ;  mir  indessen 
Ist  leider  diese  Schale  anders  zugemessen. 

Doch  nun  ist  selbst  Verzweiflung  milder, 

Als  Wasser  es  und  Winde  sind ; 
Ich  könnte  dieses  Sorgenleben 

Wegweinen,  wie  ein  müdes  Kind. 

Doch  muss  ich  irr'n  im  Labyrinth, 
Bis  einst  erlischet  mein   Gestirn, 

Und  ich  in  weicher  Luft  empfind' 
Der  Wang'  Erkalten, —  um  die  Stirn 
Des  Meer's  einförmig  Rauschen,  sinkt  im  Schlaf   mein 

Hirn. 
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Die  Flucht  der  Liebe. 

Zertrümmert  ist  die  Ampel  — 

Das  Licht  im  Staube  liegt ; 
Zerstoben  ist  die  Wolke  — 

Der  Regenbogen  verfliegt ; 
Und  ist  die  Laute  zerbrochen, 

Verstummt  der  Töne  Hort ; 
Und  haben  Lippen  gesprochen, 

Vergisst  man's  traute  Wort. 


Wie  Glanz  und  wie  Musik 

Ohn'  Ampel  und  Laute  nicht  leben, 
So  —  ist  die  Seele  verstimmt  — 

Keinen  Klang  die  Herzsaiten  geben ; 
Nur  schaurige  Töne,  die  klagen, 

Wie  Winde  in  öden  Zellen ; 
So  trübe,  wie  da  rauschen 

Dem  sterbenden  Seemann  die  Wellen. 
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Und  haben  sich  Herzen  gepaart, 

Wie  bald  ist  die  Liebe  vergessen ! 
Und  dann  muss  das  Schwächste  verwinden, 

Was  einst  im  Glück  es  besessen. 
0  Liebe,  die  du  beklagest, 

Wie  schwach  doch  alles  hier! 
Was  erwählest  du  das  Schwächste, 

Zur  Wiege — zur  Bahre  dir? 

Ihre  Leidenschaft  wird  dich  schütteln 

Wie  Stürme  die  Raben  hoch  oben; 
Dein  lichter  Verstand  wie  die  Sonne 

Dich  höhnen  in  Winters  Toben. 
Von  deinem  Heim  jeder  Balken 

Verfault,  und  dein  Adlerhorst, 
Gibt  dich  nackend  preis  dem  Gelächter, 

Wenn  winterstarr  der  Forst. 
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Eine  Ermahnung. 


Das  Chamäleon  lebt  von  Luft  und  Licht, 
Der  Dichter  jedoch  von  Ruhm  und   Liebe ; 
Würden  sie  ihm  nur  zu  Teil 
Im  trüben,  kalten  Weltgetriebe ; 
Stets  alsdann,  und  sonder  Qual, 
Würde  er  sich  anders  zeigen, 
Wie's  dem  lichten  Chamäleon  eigen, 
Sich  anpassen  jedem  Strahl  — 
Am  Tag  wohl  zwanzig  mal. 

Der  Dichter  ist  auf  kalter  Welt, 

Was  das  Chamäleon  wäre. 

Lebte  es  seit  der  Geburt 

In  einer  Höhle  unter'm  Meere. 

Wo  Licht  ist,  ändert  es  sein  Wesen,  — 

Der  Dichter,  wo  er  Liebe  findet  — 

Und  Ruhm  —  in  Liebe  tief  gegründet, 

Blüh'n  Wenigen  sie  —  müsst  ihr  begreifen, 

Dass  Dichter  schweifen. 
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Beschwert  drum  nie  mit  Gold  und  Macht 
Des  Dichters  freien  Geist,  den  hehren ! 
Wenn  anders,  als  von  Luft  und  Licht, 
Das  Chamäleon  müsst'  sich  nähren, 
Würd'  es  bald  zur  Erde  sinken  — 
Seinem  Bruder,  der  Eidechse  gleich : 
Kinder  ihr,  aus  höherem  Reich  ! 
Geister  ihr,  mit  stolzerer  Habe  ! 
0,  verschmäht  die  Gabe  ! 


Lord  Byron. 


„Als  wir  zwei  schieden" ! 

Als  wir  zwei  schieden 

Auf  lange  Zeit, 
In  Schweigen  und  Tränen, 

Und  bitterem  Leid, 
So  kalt  ward  dein  Kuss  da, 

So  bleich  deine  Wang' ; 
Und  den  Schmerz  dieser  Stunde 

Ich  ahnte  ihn  bang. 

Auf  die  Stirn  fiel  am  Morgen 

Der  Tau  fröstelnd  kühl. 
Eine  Vorwarnung  dessen. 

Was  heute  ich  fühl'. 
Dein  Schwur  ist  gebrochen. 

Man  redet  dir  nach ! 
Von  dir  wird  gesprochen  ! 

Ich  teile  die  Schmach ! 
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Wie  ein  Fluch  klingt  dein  Name 

Im  Menschengetrieb' ; 
Ein  Schauder  ergreift  mich  — 

Wie  warst  du  so  lieb ! 
Dass  zu  gut  wir  uns  kannten, 

Sie  wissen  es  nicht ! 
Nach  dir  sehnt  mein  Herz  sich, 

Bis  endlich  es  bricht. 

Wir  trafen  uns  heimlich  — 

Still  siech'  ich  dahin. 
Weil  dein  Herz  könnt'  vergessen, 

Und  falsch  war  dein  Sinn. 
Und  seh'n  wir  uns  wieder 

Nach  langer  Zeit, 
Wie  soll  ich  dich  grüssen? 

Still  weinend  vor  Leid! 
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Stanzen. 

Nicht  ein  Name,  der  würdig  des  Lorbeerkranzes, 
Die  Jugendzeit !  ist  der  Zenith  uns'res  Glanzes ; 
Und  der  Epheu,  die  Myrte  der  zwanziger  Jahre 
Sind  wert  alle  Lorbeern  im  Greisenhaare. 

Was  sind  Kränze  auf  runz'lige  Stirnen  gesetzt  ? 
Ein  Schmuck  welker  Blumen  vom  Maitau  benetzt ! 
Drum  nehm't  sie  nur  fort  vom  Haupte  dem  Greis  ; 
Was  liegt  mir  an  Kränzen,  des  Ruhm's  eit'lem  Preis  ! 

Wenn  je  mich  dein  Gleissen  ergötzte,  o  Ruhm, 
War  es  nicht  ob  dem  tönenden  Phrasentum  ; 
In  Liebchens  hold  strahlendem  Aug'  wollt'  ich  lesen, 
Dass  ich  ihrer  Liebe  nicht  unwert  gewesen. 

Dort  suchte,  dort  fand  ich  dich  jegliches  mal, 

Ihr  Blick  war  dein  schönster,  dein  herrlichster  Strahl 

Erglühte  er,  weil  mein  Gedicht  ihr  gefiel  — 

Das  war  für  mich  Ruhm,  meiner  Liebesglut  Ziel ! 
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,,  In  Schönheit  wallt  sie'*. 

In  Schönheit  wallt  sie,  wie  in  wolkenlosen 
Und  sternenhellen  Breiten,  still  die  Nacht ; 

Aus  ihren  Zügen  strahlt,  aus  ihren  Augen, 
Der  Helle,  wie  des  Dunkels  Zaubermacht, 

Gedämpft,  mit  jenem  milden  Glanz  verbunden, 

Den  uns  versagen  grelle  Tagesstunden, 

Ein  Schatten  mehr,  und  wenn  ein  Strahl  nur  fehlte. 
So  schwände  hin  der  Anmut  Zauberlicht, 

Das  aus  den  dunkeln  Lockenwellen  leuchtet 
Und  sanft  erhellt  ihr  holdes  Angesicht, 

Da,  wo  Gedanken  klar  und  heiter  thronen. 

Und  künden,  wie's  so  süss  ist,  wo  sie  wohnen. 

Auf  ihrer  Wange,  ihrer  edlen  Stirne, 

Voll  Heiterkeit,  beredt,  so  sanft  und  weich. 

Zeugt  holdes  Glühn  —  das  anmutsvolle  Lächeln 
Von  Tagen,  die  an  guten  Werken  reich. 

Von  einer  Seele,  welche  nichts  kann  trüben, 
Des  reinen  Herzens  unschuldsvollem  Lieben. 
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Zauberbann  aus  Manfred. 

Wenn  der  Mond  auf  Wellen  blinkt, 

Der  Meteor  auf  Gräber  sinkt, 

Wenn  der  Glühwurm  glimmt  im  Ast, 

Und  das  Irrlicht  im  Morast, 

Wenn  Sternschnuppen  niederschiessen. 

Krächzend  sich  die  Eulen  grüssen, 

Wenn  die  stillen  Blätter  stumm 

Im  Bergschatten  ruh'n  ringsum, 

Wird  mein  Geist  dich  tief  durchdringen  ; 

Wird  dir  diese  Losung  bringen : 

Nie,  schläfst  du  auch  noch  so  fest  — 
Das  Bewusstsein  dich  verlässt! 
Schatten  giebt's,  die  nie  verbleichen. 
Und  Gedanken,  die  nicht  weichen; 
Eine  Kraft,  dir  fremd  —  der  Pein 
Weiht  dich  —  nie  allein  zu  sein ; 
Wie  im  Bahrtuch  eingehüllt. 
Ewiger  Nebel  dich  umquillt; 
Und  auf  immer  soll  durch's  Leben 
Dich  der  Zaubergeist  umschweben. 
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Siehst  mich  nicht  vorbei  dir  gehen, 
Doch  dein  Auge,  ungesehen, 
Fühlt  ein  Etwas,  unsichtbar, 
Dass  dir  nahe  ist  —  und  war; 
Und,  wenn  mit  geheimem  Grauen 
Du  dich  wendest  mich  zu  schauen, 
Staunen  fasst  dich,  dass  ich  fort. 
Nicht  dein  stiller  Schatten  dort ; 
Und  die  Kraft,  dir  tief  bewusst, 
Birgst  geheim  du  in  der  Brust. 

Einer  Stimme  Zauberspruch 
Dich  geweiht  hat  ihrem  Fluch; 
Aus  der  Luft,  ein  böser  Geist 
Dich  in  seine  Schlingen  reisst ; 
In  dem  Winde  ist  ein  Laut, 
Der  dem  Leid  dich  anvertraut; 
Und  die  Nacht  wird  dir  versagen 
Ihren  Himmel,  ihr  Behagen ; 
Und  den  Tag  so  sonnentrunken, 
Wünschest  du  in's  Nichts  versunken. 
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Deine  falschen  Tränen,  mir 

Verlieh'n  ein  Todeselixier  ; 

Aus  deines  Herzens  schwarzer  Flut 

Erpresst'  ich  ein  noch  schwärzeres  Blut ; 

Aus  deinem  Lächeln  riss  die  Schlange, 

Die  dort  sich  krümmt'  auf  deiner  Wange 

Den  Lippen  ihren  Zauber  nahm, 

Von  denen  alles  Böse  kam  ; 

Von  allen  Giften  mir  bekannt  — 

Dein  eignes  ich  das  stärkste  fand. 


Bei  kalter  Brust  —  dem  Schlangenblicke, 
Der  bodenlosen  argen  Tücke  ! 
Dem  scheinbar  guten  Aug' —  dabei 
Der  falschen  Seele  Heuchelei  ! 
Dir  innerlich  des  Lug's  bewusst  — 
Es  schlug'  ein  Herz  in  deiner  Brust  ! 
Bei  deiner  Freud'  an  and'rer  Pein  — 
Ein  Bruder  der  du  bist  des  Kain  ! 
Ich  ford're  auf !     Zwing  dich  dazu  — 
Sei  dir  die  eig'ne  Hölle  —  du  ! 
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Auf  Deinem  Haupte  ich  entleer' 
Den  Schicksalsbecher  inhaltschwer  ; 
Nicht  zu  schlafen  —  nicht  zu  sterben, 
Dies  Verhängniss  sollst  du  erben  ; 
Scheinbar  sei  der  Tod  dir  nah, 
Heiss  ersehnt,  und  doch  nicht  da  ; 
Sieh  !     Der  Zauber  dich  erfasst, 
Unsichtbarer  Ketten  Last ! 
Deinem  Herzen  —  deinem  Sinn 
Ward  befohlen  —  sieche  hin  ! 
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Der  Traum. 

Ein  zwiefach  Leben  führen  wir  :  Der  Schlaf 

Hat  seine  eigne  Welt  inmitten  Begriffen, 

Die  wir  mit  Unrecht  Tod  und  Leben  nennen. 

Es  zeugt  der  Schlaf  sich  seine  eigne  Welt, 

Ein  weites  Reich  von  wilder  Wirklichkeit ; 

Und  seine  Träume  in  ihrem  Lauf  entwickeln 

Tränen  und  Qualen,  und  den  Hauch  der  Freude  ; 

Sie  lasten  düster,  schwer,  auf  unser'm  Denken, 

Erleichtern  uns  die  Last  der  Tagesarbeit, 

Sie  spalten  unser  Dasein,  werden  Teil 

Von  unser'm  Ich,  und  uns'rer  Zeit,  und  scheinen 

Die  Herolde  der  Ewigkeit  zu  sein; 

Wie  Geister  der  Vergangenheit  zieh'n  sie 

Vorbei  —  Sybillen  ferner  Zukunft ;  sie  haben 

Gewalt  —  die  Tyrannei  von  Freud'  und  Pein ; 

Sie  machen  uns  zu  dem,  was  wir  nicht  sind  — 

Tun  was  sie  wollen,  und  erschrecken  uns 

Mit  längst  verblich'nen  Visionen  —  dem  Grauen 

Vor  längst  entschwund'nen  Schatten  ;  sind  sie  es  ? 

Ist  nicht  ein  Schatten  die  Vergangenheit  ? 

Was  sind  sie  ?  Schöpfungen  des  Geistes  ? — Der  Geist 
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Kann  Stoff  erzeugen,  und  bevölkern  eigne 

Sterne  mit  Wesen,  lichter  wie  sie  je 

Gelebt,  verleihend  den  Gestalten  Leben 

Von  läng'rer  Dauer,  als  denen  von  Fleisch  und  Blut. 

Eine  Vision  möcht'  ich  erstehen  lassen, 

Die  ich  im  Traum  geseh'n,  vielleicht  im  Schlaf, — 

Denn  dem  Gedanken,  selbst  dem  schlummernden. 

Ihm  innewohnt  ein  jahrelanges  Leben, 

Zur  Stunde  wird  ein  Menschendasein  ihm. 

Zwei  Wesen  sah  ich  steh'n,  im  Morgenglanz 
Der  Jugend,  auf  einem  grünen  linden  Hügel, 
Der  sanft  sich  abwärts  neigte  ;   eine  Reihe 
Von  solchen  Hügeln  folgte,  deren  letzter 
Die  Krone  aller  schien,  jedoch  kein  See 
War  da  ihm  seinen  Fuss  zu  netzen,  nur 
Blühend  Gelände,  und  die  Wellenlinien 
Von  Wald  und  Aehrenfeldern,  und  Wohnungen 
Der  Menschen  ;    hie  und  da  kräuselte  Rauch 
Um  ihre  ländlichen  Dächer,     Den  Hügel  krönte 
Ein  eigenartiges  Diadem  von  Bäumen, 
Im  Kreise  war's  geformt,  von  Menschenhand, 
Nicht  Willkür  der  Natur  :  Und  diese  Zwei, 
Ein  Mädchen  und  ein  Knabe  waren  da, 
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Und  schauten  —  die  Maid  auf  das,  was  vor  ihr  lag 

Heiter  wie  sie,  der  Knabe  aber  sah 

Nur  sie ;  und  beide  waren  jung  —  und  sie 

War  schön  :  und  beide  waren  jung  —  und  doch 

Verschied'nen  Alters.  —  Wie  der  süsse  Mond 

Aufgeht  am  Rand  des  Horizontes,  stand 

Die  holde  Maid  an  ihrer  Kindheit  Grenze ; 

Der  Knabe  jünger  war,  jedoch  sein  Herz 

War  seinen  Jahren  weit  voraus,  für  ihn 

Gab's  ein  geliebtes  Antlitz  nur  auf  Erden, 

Dies  strahlte  ihm  entgegen,  und  er  hatte 

Es  angeschaut,  bis  es  sein  ward  auf  ewig. 

Er  athmete,  er  lebte  nur  für  sie ; 

Sie,  seiner  Stimme  Laut !  Er  selbst  war  stumm, 

Und  zitterte,  wenn  er  sie  reden  hörte ; 

Sie,  seiner  Augen  Licht !  Er  folgte  ihren. 

Und  sah  mit  ihren,  und  in  ihrem  Glanz 

Die  Dinge  an,  sich  selber  unbewusst. 

Sie  war  sein  Leben,  war  der  Ocean  — 

In  dem  sein  Denken  floss  und  unterging : 

Nach  jedem  Laut  von  ihr,  nach  jeder  Berührung 

Da  wallte  ihm  das  Blut,  und  wechselte 

Der  Wange  Farbe,  doch  er  ahnte  nicht 

Was  seiner  Qual  zu  Grunde  lag.  Sie  aber 
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Nahm  keinem  Teil  an  seinem  Seelenzustand, 

Ihm  galten  ihre  Seufzer  nicht;  ein  Bruder 

Erschien  er  ihr— nichts  mehr;  zwar  war  es  viel 

Sie  hatte  keinen,  nur  dem  Namen  nach, 

Den  früh'ste  Jugendfreundschaft  ihm  verlieh'n  ; 

Sie  selbst  war  einziger  Sprössling  eines  alten 

Ehrwürdigen  Geschlechts.— Ein  Name  war's, 

Der  ihn  beglückte,  und  auch  nicht  —  warum  ? 

Die  Zeit  gab  Antwort,  als  sie  einen  Andern 

Liebte:  und  einen  Andern  eben  jetzt. 

Den  liebte  sie,  und  von  des  Hügels  Höhe 

Sie  schaute  in  die  Ferne,  ob  sein  Ross 

Hielt  ihrer  Sehnsucht  Schritt  in  seinem  Lauf. 

In  meinem  Traum  verschoben  sich  die  Bilder. 

Ein  altes  Herrenhaus  war  da,  vor  seinen 

Mauern  stand  stolz  geschmückt  ein  ed'les  Pferd : 

In  einer  alten  Betkapelle  stand 

Der  Knabe  von  vorhin ;   er  war  allein. 

Sein  Anthtz  bleich,  er  eilte  hin  und  her: 

Dann  setzte  er  sich  nieder,  und  ergriff 

Die  Feder,  und  schrieb  Worte  — unbekannte  ; 

Und  stützte  still  den  Kopf  in  seine  Hand, 

Und  zuckte  wie  im  Seelenkampf,  stand  auf, 
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Zerriss  mit  seinen  Zähnen,  Händen  —  zitternd 
Was  er  geschrieben,  doch  sein  Aug'  bHeb  trocken ; 
Und  er  bezähmte  sich,  und  seine  Stirne 
War  scheinbar  unbewölkt :   nach  kurzer  Weile 
Erschien  die  Auserwählte  seines  Herzens, 
Ruhig  und  heiter  lächelnd,  doch  sie  ahnte, 
Dass  sie  von  ihm  geliebt  ward  —  ja  sie  wusste  — 
Rasch  ward  es  klar  ihr,  dass  ihr  Schatten  schwer 
In's  Herz  ihm  fiel,  dass  er  unglücklich  war; 
Doch  sie  ermass  nicht  alles.  Er  stand  auf. 
Nahm  ihre  Hand  mit  kaltem,  zartem  Griff; 
Auf  seinem  Antlitz  war  geprägt  der  Ausdruck 
Von  unaussprechlichen  Gedanken,  doch  — 
Nur  momentan,  und  bald  flog  er  vorüber ; 
Die  Hand  die  er  gehalten  Hess  er  los. 
Langsam  trat  er  zurück,  nicht  wie  zum  Abschied, 
Denn  lächelnd  sagten  sie  sich  Lebewohl. — 
Er  ging  durch's  grosse  Tor  des  alten  Hauses, 
Bestieg  sein  Ross,  und  zog  des  Weg's ;  nie  wieder 
Betrat  sein  Fuss  die  altersgraue  Schwelle. 

In  meinem  Traum  verschoben  sich  die  Bilder. 
Der  Knabe  wurde  Mann,  und  in  der  Wildniss 
Glühender  Breiten  suchte  er  die  Heimat, 
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Sein  Geist  sog  ihre  Sonnenstrahlen  ein  : 

Seltsam  und  düster  aber  war  sein  Ausseh'n  ; 

Er  selber  war  ein  Anderer  geworden ; 

Auf  Meer  und  Land  der  ewige  Wandersmann. 

Es  stürmte  eine  Flut  von  Bildern 

Gewaltig  auf  mich  ein,  er  war  ein  Teil 

Von  allen  ;  und  zuletzt  sah  ich  ihn  ruhend 

In  mittagsschwüler  Hitze,  hingestreckt 

Unter  gefallenen  Säulen,  und  im  Schatten 

Von  Mauerresten,  die  die  Namen  jener, 

Die  sie  vor  Jahren  bauten,  überlebten. 

Zur  Seite  seines  Wanderlagers  standen 

Kamele  grasend,  stolze  Pferde  auch 

An  einer  Quelle  ;  und  ein  Mann  war  da 

In  wallendem  Gewand  auf  Wacht,  und  viele 

Von  seinem  Stamm,  die  rings  im  Schlummer  lagen 

Sie  waren  überdacht  vom  blauen  Himmel, 

So  klar  und  unbewölkt  und  einfach  schön  ; 

Die  Seele  fühlte  sich  dem  Ewigen  nah'. 

In  meinem  Traum  verschoben  sich  die  Bilder. 
Vermählt  war  die  Geliebte  seiner  Jugend, — 
Doch  war  sie  glücklich  ?     Und  in  ihrem  Heim, 
In  ihrer  Heimat  —  tausend  Meilen  fern 
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Von  ihm,  da  lebte  sie,  von  blühenden  Kindern, 
Im  Jugendalter  noch,  umringt  —  jedoch! 
Auf  ihrem  Antlitz  war  ein  Hauch  von  Gram, 
Geprägt  der  Ausdruck  tiefen,  inneren  Zwistes, 
Unstet  und  scheu  der  Augen  Niederschlag, 
Als  wären  ihre  Lider  thränenschwer. 
Was  drückte  sie  ?     Sie  war  ja  liebumringt, 
Und  jener  Eine,  der  sie  heiss  ersehnt 
Nicht  da,  mit  eit'lem  Hoffen,  bösen  Wünschen, 
Und  schlecht  verhehltem  Leid  den  klaren  Spiegel 
Der  reinen  Unschuldseele  ihr  zu  trüben. 
Was  war  ihr  Leid  ?     Sie  hatte  ihn  nie  geliebt. 
Auch  nicht  den  Vorwurf  eig'ner  Schuld  auf  sich 
Geladen,  und  unmöglich  war's,  dass  er 
Teil  hatte  an  dem  Etwas,  das  sie  drückte  — 
Er  selbst  nur  Schatten  der  Vergangenheit ! 

In  meinem  Traum  verschoben  sich  die  Bilder. 

Der  Wanderer  war  zurückgekehrt. —  Ich  sah 

Vor  dem  Altar  ihn  steh'n  —  zur  Seite  ihm 

Die  Braut,  von  Antlitz  schön,  doch  nicht  dasjen'ge, 

Das  einst  der  Sternenglanz  war  seiner  Jugend. 

Wie  er  dastand  vor  dem  Altar,  da  flog 

Derselbe  Ausdruck  über  seine  Züge, 
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Und  er  empfand  denselben  Schreck,  der  in 

Der  alten  Betkapelle  ihm  die  Seele, 

Die  einsame  erschüttert;  und  alsdann, 

Wie  damals,  wurde  wieder  sein  Gesicht 

Der  Ausdruck  unaussprechlicher  Gedanken, 

Der  wieder  schwand,  so  rasch  wie  er  gekommen. 

Gefasst  und  ruhig  stand  er  da,  und  sprach 

Die  üblichen  Gelübde,  doch  er  hörte 

Die  eig'ne  Stimme  nicht,  und  alles  drehte 

Im  Kreise  sich  um  ihn  ;  nichts  sah  er,  nicht 

Was  war,  auch  nicht,  was  hätte  sollen  sein  — 

Das  alte  Herrenhaus  im  Geist  nur  sah  er. 

Die  wohlbekannte  Halle,  und  die  Zimmer, 

Den  Platz,  den  Tag,  der  Stunde  Sonnenschein 

Und  Schatten  —  alle  Dinge,  die  Teil  einst  waren 

Von  jenem  Ort  und  jener  Stunde,  und  Sie, 

Die  sie  sein  Schicksal  war,  sie  wurden  wach, 

Und  drängten  sich  ihm  auf,  und  schlössen 

Das  helle  Taglicht  aus  :  Mit  welchem  Recht 

Erschienen  sie,  und  grad'  zu  dieser  Zeit  ? 

In  meinem  Traum  verschoben  sich  die  Bilder. 

Die  Auserwählte  seines  Herzens  — 

Sie  war  verändert  —  seelenkrank  geworden  ; 
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Ihr  Geist,  er  irrte  fern  von  seinem  Wohnsitz, 

Und  ihre  Augen  trugen  den  eigenen  Glanz 

Nicht  mehr,  doch  den,  der  nicht  von  dieser  Erde  ; 

Sie  ward  die  Königin  eines  phantastischen  Reiches ; 

Ohne  Zusammenhang  verlief  ihr  Denken  ; 

Mit  körperlosen  Wesen,  unsichtbar 

Den  Augen  anderer  pflog  sie  Umgang  ;  die  Welt, 

Sie  nennt  es  Tollheit :  Doch  den  Weisen  zu  Teil 

Ward  ein  noch  tieferer  Wahnsinn  —  und  der  Blick 

Der  Schwermut  ist  die  fürchterlichste  Mitgift ; 

Und  ist  er  nicht  ein  Telescop  der  Wahrheit  ? 

Das  uns  der  Ferne  Luftgebilde  raubt, 

Das  Leben  uns  in  seiner  Nacktheit  zeigt  — 

Die  kalte  Wirlichkeit  zu  fühlbar  macht  ! 

In  meinem  Traum  verschoben  sich  die  Bilder. 
Den  Wanderer  sah  ich,  einsam  —  wie  vorher. 
Verschwunden,  die  ihn  einst  umkreist  —  die  Wesen, 
Oder  im  Streit  mit  ihm  ;  und  auf  ihn  häufte 
Trostlos  das  Elend  sich,  er  war  umringt 
Von  Hass  und  Zwietracht ;  was  sich  ihm  auch  bot 
Im  Leben,  war  mit  Schmerz  und  Pein  versetzt. 
So  kam's,  dass  er,  dem  pontischen  Herrscher  gleich 
Aus  alter  Zeit,  zuletzt  von  Giften  lebte. 
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Jedoch  sie  wirkten  nicht,  und  waren  ihm 

Nur  Nahrung  fremder  Art ;  und  er  durchlebte, 

Was  vielen  Menschen  sichern  Tod  gebracht : 

Die  Berge  wurden  seine  Freunde ;  mit 

Den  Sternen,  und  dem  regen  Geist  des  Weltalls, 

Trat  er  in  Zwiegespräch,  sie  weihten  ihn 

In  ihrer  Rätsel  Zaubertiefen  ein. 

Ihm  offenbarte  sich  das  Buch  der  Nacht, 

Und  Stimmen  aus  der  Tiefe  taten  kund  ihm 

Geheimnisse  und  Wunder,  —  Sei  es  so. 

Mein  Traum  verflog ;  kein  weiterer  Wechsel  folgte. 
Er  war  von  eigener  Art;  wie  seltsam,  dass 
Das  Schicksal  zweier  Wesen  so  lebendig 
In  die  Erscheinung  treten  sollte,  des  einen, 
Im  Wahnsinn  endend — und  im  Unglück  beide. 


Sir  Walter  Scott. 


Vaterlandsliebe. 

Lebt  seelentodt  ein  Mensch,  der's  wagt 
Zu  atmen  ?  !  —  der  sich  nie  gesagt  — 
„Dies  Land,  es  ist  mein  Vaterland  ! !  " 
Des  Herz  nicht  heiss  in  ihm  gebrannt. 
Als  heimwärts  er  den  Schritt  gewandt. 
Von  einem  fernen,  fremden  Strand  ? 
Ist  dir  solch'  Elender  bekannt  ?  — 
Für  ihn  ertönt  kein  Bardensang ! 
Wie  stolz  auch  seines  Namens  Klang, 
Endlos  sein  Reichtum,  hoch  sein  Rang  ! 
Trotz  allem  —  Titel,  Gold  und  Macht, 
Der  Elende  !    nur  sich  bedacht, — 
Soll  lebend  schon  gebrandmarkt  steh'n  ! 
Und  doppelt  sterbend  —  untergeh'n 
Im  niedern  Staub,  dem  er  entsprang ! 
Ohn'  Ehr',  ohn'  Träne  —  Sang  und  Klang. 
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Lochinvar. 

,,Hei !  Jung  Lochinvar  aus  dem  Westen  zieht  ein !" 
Das  geschwindeste  Ross  in  der  Grenzmark  war  sein, 
Der  wackere  Pallasch  sein  ganzes  Gewehr ; 
Er  ritt  ohne  Harnisch,  allein  kam  er  her ! 
In  der  Minne  getreu,  im  Kampfe  ein  Aar  — 
Nie  gab's  einen  Ritter  wie  Jung  Lochinvar ! 

Ueber  Stock,  über  Stein  ritt  er  immer  grad  zu, 
Die  furtlose  Eske  durchschwamm  er  im  Nu  ! 
Wie  im  Fluge  erreicht'  er  Schloss  Netherbys  Tor, 
Doch  es  kam  ihm  der  Nebenbuhler  zuvor ; 
Denn  ein  trauriger  Wicht,  feig'  in  Lieb  und  Gefahr, 
Sollte  freien  schön  Ellen  des  Jung  Lochinvar. 

Und  furchtlos  und  kühn  trat  er  ein  in  den  Saal, 
Unter  Sippschaft  und  Brautführer  allzumal. 
Die  Hand  an  dem  Schwerte  der  Brautvater  spricht  — 
Denn  kein  Wort  fand  der  Bräut'gam,  der  elende  Wicht: — 
,, Wollt  ihr  Krieg  oder  Frieden,  sagt's  bündig  und  klar, 
Oder  kommt  ihr  zum  Brauttanz,  mein  Lord  Lochmvar?" 
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„Ich  liebt'  eure  Tochter,  ihr  Wort  sie  mir  brach ; 
Liebe  schwillt  wie  der  Solway,  doch  Ebbe  folgt  nach ; 
Nun  bin  ich  gekommen  zu  tanzen  den  Reih'n, 
Und  mit  ihr,  die  mein  Lieb'  war,  zu  trinken  den  Wein. 
Es  giebt  Mädchen  in  Schottland,  viel  schön're  fürwahr. 
Die  gern  würden  freien  den  Jung  Lochinvar!" 


Die  Braut  nippt  vom  Becher,  der  Ritter  ihn  leert 
Im  Zug  bis  zur  Neige,  und  wirft  ihn  zur  Erd'. 
Verschämt  sieht  sie  nieder,  blickt  seufzend  empor, 
Durch  Tränen  bricht  zärtlich  ein  Lächeln  hervor. 
Er  fasst  ihre  Hand,  eh's  die  Mutter  gewahr; 
,,Auf,  Liebchen  — zum  Tanze!"  spricht  Jung  Lochinvar. 


Er  hehr  von  Gestalt,  und  ihr  Antlitz  so  schön. 

Ward  wohl  nie  in  dem  Saal  solch  ein  Tanzen  gesehn ! 

Es  grämt  sich  die  Mutter,  den  Vater  packt  Wut, 

Der  Bräutigam  spielt  mit  der  Feder  am  Hut  — 

Und  die  Brautjungfern  flüstern:  ,,'s  war  besser  fürwahr. 

Würde  Ellen  die  Gattin  des  Jung  Lochinvar". 
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Ein  Druck  seiner  Hand,  und  ein  Wort  ihr  in's  Ohr, 
Als  die  Tür  sie  erreichten  —  sein  Ross  stand  davor ; 
Und  leicht  auf  die  Kruppe  das  Mädchen  er  schwang. 
So  leicht  vor  ihr  hin  in  den  Sattel  er  sprang  ! 
,,Sie  ist  mein,  und  sie  bleibt  es  auf  immerdar  — 
Kein  Pferd  überholt  uns !"  jauchzt  Jung  Lochinvar, 


Und  Netherbys  Sippe  wirft  schnell  sich  auf's   Ross, 
Fosters,  Fenwicks,  und  Musgraves,  mit  all'  ihrem  Tross 
Sie  setzten  und  hetzten  durch  Felder  und  Höh'n, 
Doch  die  Braut,  die  Verlor'ne,  ward  nie  mehr  geseh'n  ! 
In  der  Minne  so  kühn,  unverzagt  in   Gefahr  — 
Gab's  je  einen  Ritter  wie  Jung  Lochinvar? 
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Rosabel. 

Horcht  auf,  viel  schöne  Damen,  lauscht ! 

Mein  Sang  gilt  nicht  der  Heldenzeit ; 
Weich  sind  die  Laute,  trüb  das  Lied, 

Das  süsser  Rosabel  geweiht. 

,,Mach  fest,  du  wack're  Bootsmannschaft ! 

Ihr,  holdes  Fräulein,  bleibt  und  ruht ; 
Verweilt  im  Schlosse  Ravensheuch, 

Trotzt  heute  nicht  der  stürmischen  Flut ! 

Die  dunkle  Wog'  ist  weiss  gekrönt. 
Zum  Felsen  fliegen  Möv'  und  Kräh ; 

Die  Fischer  hörten  den  Wassernyx, 

Sein  Schrei  weissagt,  das  Schiffbruch  nah 

Im  nassen,  kalten  Leichentuch  ! 

Sah  euch  der  Seher  in  der  Nacht, 
Drum,  Holde,  bleibt  in  Ravensheuch 

Trotzt  heute  nicht  des  Sturmes  Macht !  " 
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„Nicht  weil  heut'  Nacht  Lord  Lindsay's  Sohn 
Zu  RosHn  vortanzt  auf  dem  Ball ; 

Nein,  weil  die  Gräfin  Mutter  harrt 
So  einsam  in  der  Ahnenhall. 

„Nicht  ob  des  morgigen  Turniers  — 
Und  Lindsay  reitet  kühn  und  schnell ! 

Nein,  weil  der  Vater  schilt  den  Wein, 
Wenn  nicht  kredenzt  von  Rosabel." 

Auf  Roslin  lag  in  der  Schauernacht, 

Ein  seltsam  Feuer  überall ; 
Weitleuchtender  als  Wachtfeuerlicht 

Und  heller  als  des  Mondes  Strahl. 

Grell  fiel  auf  Roslins  Felsenburg, 
Tiefrot  in  Waldes  Tal  sein  Schein  ; 

Man  sah's  vom  steilen  Hawthornden, 
Man  sah's  von  Drydens  Eichenhain ! 

Entflammt  schien  die  Kapelle  stolz  ! 

Wo  aufgebahrt,  mit  Schwert  und  Schild, 
Die  Häupter  Roslins,  statt  in  Schwarz  — 

In's  Waffenkleid  aus  Stahl  gehüllt. 
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Ein  feuriges  Glühen  rings  umher ! 

Und  jede  Säule  laubumkränzt, 
Und  Sakristei  und  Hochaltar, 

Und  jedes  Toten  Rüstung  glänzt ! 

Aufloh'ten  Zinnen  und  Türme  hoch  ! 

Aufloh'ten  die  Strebepfeiler  hehr  !  — 
So  lohen  sie  noch,  wenn's  Schicksal  naht 

Dem  hohen  Stamme  von  Saint  Clair. 

Wohl  zwanzig  von  Roslins  kühnem  Geschlecht, 
Sie  ruhen  im  Innern  der  stolzen  Kapell'; 

Jedweden  das  heil'ge  Gewölbe  birgt  — 
Doch  die  See  birgt  die  süsse  Rosabel ! 

Und  jeden  Saint  Clair  hat  man  getragen. 
Mit  Weihrauch  und  Geläut'  zur  Stell' : 

Doch  die  Wellen  klangen,  und  Sturmwinde  sangen, 
Das  Grablied  der  süssen  Rosabel ! 
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Der  Geächtete. 

An  Brignall's  Ufern,  wild  und  schön, 

In  Greta's  Wäldern  grün, 
Da  magst  du  Kränze  windend  gehn  — 

Wert  einer  Königin: 
Und  als  ich  ritt  bei  Dalton-Hall 

Der  alten  Mauer  entlang. 
Hört'  ich  ein  Singen  auf  dem  Wall  — 

Ein  Mädchen  war's,  das  sang : 
,,0  Brignall's  Ufer  sind  so  schön, 

Und  Greta's  Wälder  grün ; 
Mit  Edmund  war'  ich  lieber  dort  — 

Wie  England's  Königin." 

,,Wenn  du  mir  folgen  möchtest  Kind, 

Der  Heimat  Joch  entflieh'n, 
Musst  du  erraten,  wer  wir  sind, 

Die  Berg  und  Tal  durchzieh'n  ; 
Und  löst  du  mir  das  Rätsel  bald  — 

Erfasst  du  seinen  Sinn, 
Magst  du  betreten  froh  den  Wald 

Als  Maienkönigin  !  " 
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Sie  sang :  „  0  Brignall's  Ufer  schön ! 

0  Greta's  Wälder  grün ! 
Mit  Edmund  war'  ich  Heber  dort  — 

Wie  England's  Königin." 

„  Ich  sah's  an  deinem  Hörn  sogleich 

Und  deinem  Rappen  gut, 
Du  Förster  bist  —  der  Wald  dein  Reich  ! 

Er  ist  in  deiner  Hut." 
„Ein  Förster,  Mädchen,  bläst  sein  Hörn, 

Wenn  früh  der  Tag  erwacht ; 
Dann  tönt  sein  munt'rer  heller  Schall, 

Doch  mein  Hörn  nur  bei  Nacht  !  " 
Sie  sang:  ,,0  Brignall's  Ufer  schön! 

0  Greta's  Wälder  grün  ! 
Dort  möchte  ich  mit  Edmund  geh'n  — 

Stolz  —  seine  Königin !  " 

,,Mit  blitzendem  Geschoss  und  Schwert 

Erscheinst  du  wie  der  Tag  ! 
Ich  schätze  dich,  Dragoner  wert  — 

Du  folg'st  dem  Trommelschlag." 
,,Nie  wieder  tönt  mir  Trommelschlag  — 

Trompete,  nimmermehr  ! 
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Wenn  nachts  der  Käfer  summt  im  Hag 

Ergreife  ich  den  Speer ! 
Wohl  sind  sie  —  Brignall's  Ufer,   schön, 

Und  Greta's  Wälder  grün, 
Viel  wagen  müsste  doch  die  Maid, 

Die  mit  mir  würde  zieh'n  ! 

,,  Mädchen!  Ich  führe  todesschwer 

Ein  Leben  namenlos  ; 
Der  Irrwisch  auf  der  Wiese  .war' 

Dir  besserer  Genoss' ! 
Und  wenn  sich  die  Kameraden  schaaren 

Unter  der  grünen  Lind'  — 
Vergessen  wir,  was  einst  wir  waren, 

Und  was  wir  heute  sind." 

Chor: 

,,Und  doch  sind  Brignall's  Ufer  schön, 

Und  Greta's  Wälder  grün, 
Dort  magst  du  Kränze  windend  geh'n — 

Wert  einer  Königin." 


Samuel  Taylor  Coleridge. 


Liebe. 

Was  je  die  Menschenbrust  bewegt ! 

Gedanken,  Leidenschaft  —  zusammen 
Mit  aller  Lust,  dient  —  Liebe  dir ! 

Nährt  deine  heiligen  Flammen ! 

Gar  oft  durchleb',  im  wachen  Traum, 
Ich  Stunden  wieder,  hold'  und  süsse. 

Da  ich  am  Bergeshange  lag, 
Beim  alten  Burgverliesse. 

Des  Mondschein's  Silber  sank  herab, 
Verschmolzen  mit  dem  Abendgolde ; 

Und  sie  war  da,  Genevra  mein  ! 
Die  heissgeliebte  Holde. 

Und  an  das  Denkmal  dort  gelehnt. 
Den  Rittersmann  aus  Marmorsteine, 

Sie  stand,  und  lauschte  meinem  Lied  — 
Im  Abendämmerscheine, 
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Noch  wenig  Kummer  ist  ihr  eigen, 
Die  alle  meine  Lieder  preisen ! 

Ich  sing'  ihr  oft  —  sie  hat  es  gern. 
Wehmütig'  —  traurige  Weisen. 

Und  sanft  und  klagend  hub  ich  an, 
Und  sang,  zum  Klange  meiner  Leier, 

Ein  altes  Lied,  es  stimmte  gut 
Zum  grauen  Burggemäuer. 

Und  hold  errötend  lauschte  sie. 
Kaum  aufzublicken  sich  getraute , 

Sie  fühlte,  dass  ich  sonder  Wahl 
Ihr  tief  in's  Auge  schaute. 

Vom  Ritter  sang  ich,  dessen  Schild 
Die  Fackel  wies  —  des  Liebesbrandes 

Symbol,  und  der  zehn  Jahr  geminnt 
Die  Herrscherin  des  Landes. 

Ich  sang  von  seinem  Liebesweh, 
In  tiefbewegten,  weichen  Lauten, 

Die  ach !  mit  fremdem  Liebesschmerz 
Ihr  meinen  anvertrauten. 
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Und  hold  errötend  lauschte  sie, 
Kaum  aufzublicken  sich  getraute  — 

Vergab  es  mir,  dass  ich  ihr  tief 
In's  holde  Auge  schaute. 

Ich  sang  sodann,  wie  bitterer  Hohn 
Des  stolzen  Ritters  Geist  verwirrte , 

Und  wie  er  rastlos,  Tag  und  Nacht, 
Durch  ödes  Waldland  irrte  ; 

Wie  oft  alsdann  aus  wilder  Kluft, 

Und  manches  Mal  aus  dunk'lem  Schatten, 

Urplötzlich  wieder  aus  der  Luft 
Auf  sonniggrünen  Matten, 

Ein  holder  Engel  ihm  erschien. 

Und  liebend  in  sein  Auge  blickte  — 

Der  arme  Ritter  wähnte,  dass 
Ein  Dämon  ihn  berückte ; 

Wie  er  sich  unbewusst  gestürzt 

In  eine  wilde  Räuberbande, 
Und  sie  bewahrt  vor  Schand'  und  Schmach  ! 

Die  Herrscherin  vom  Lande ; 
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Wie  seine  Kniee  sie  umschlang, 
Den  Wunden  pflegte,  unbeachtet ; 

Bemüht  zu  sühnen  bitteren  Hohn, 
Der  seinen  Geist  umnachtet ; 

Und  wie  in  einer  Höhle  sie 

Ihm  diente,  bis  sein  Wahn  gewendet. 
Und  auf  dem  gelben  Waldeslaub 

Sein  Leiden  er  geendet. 

Sein  letztes  Wort !  —  Und  als  ich  dann 
Zum  traurig  schönen  Schluss  gekommen. 

Die  Harfe  schwieg,  das  Wort  erstarb  — 
Hat  Weh  ihr  Herz  beklommen ! 

Und  tief  erschüttert  war  ihr  Geist 
Vom  Trauerliede,  dem  sie  lauschte. 

Der  linden  Nacht  —  der  Harmonie, 
Die  ihren  Sinn  berauschte ; 

Von  Furcht,  die  zaghaft  Hoffnung  nährt 
In  unerklärlich  dunk'lem  Drange, 

Von  süssen  Wünschen,  scheu  verhehlt. 
Doch  still  gehegt,  und  lange ! 
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Vor  Lieb'  errötend  —  mädchenhaft, 

Ihr  Freud'-  und  Mitleidstränen  kamen ; 

Ich  hörte  leise,  wie  im  Traum, 
Sie  hauchen  meinen  Namen. 

Ihr  Busen  flog,  sie  schrak  zurück 
Vor  meinem  heissen  Liebessehnen  — 

Dann  wieder  plötzlich,  bangen  Aug's 
Floh  zie  zu  mir  —  in  Tränen. 

Halb  schloss  sie  mich  in  ihren  Arm, 

Hielt  mich  mit  zartem  Druck  umfangen ; 

Das  Haupt  warf  sie  zurück,  sah  auf 
In  schmachtendem  Verlangen. 

Halb'  war  es  Liebe,  halb  war's  Furcht, 
Ein  jungfräulich  verschämtes  Zagen ; 

Ich  sollte  fühlen,  mehr  als  seh'n 
Des  Herzens  schwellend  Schlagen, 

Ich  stillt'  ihr  Bangen  —  sie  ward  still. 
Gestand  mir  ihres  Herzens  Triebe  — 

Jungfräulich  stolz ;  und  so  gewann 
Ich  meiner  Holden  Liebe. 


Thomas  Hood. 


Die  Seufzerbrücke. 

Noch  Eine,  unglücksvoll, 
Zürnend  dem  Leben, 
Hat  sich  verzweifelnd 
Dem  Tode  ergeben  ! 
Heb't  sie  mit  Sorgfalt 
Und  Liebe  zugleich  — 
Sie,  die  so  jugendlich 
Schlank  —  und  so  bleich  ! 


Seht,  wie  der  Kleider  Rest 
Sich  ihr  anschmiegt  so  fest 
Während  der  Wellen  Nass 
Tropfet  ohn'  Unterlass  ; 
Nehmt  sie  auf,  liebevoll, 
Unverweilt,  sonder  Groll ! 
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Greift  sie  nicht  schnöde  an ; 
Schaut  sie  voll  Wehmut  an. 
Menschlich,  geduldig ; 
Gedenkt  nicht  der  Schande  hier  ! 
Alles,  was  bleibt  von  ihr, 
Rein  ist's  —  nicht  schuldig. 

Sucht  in  Vermessenheit, 
Nicht,  was  den  Sinn  betört. 
Als  sie  sich  wild  empört : 
Flecklos  in  Ewigkeit, 
Liess  uns  der  Tod  von  ihr 
Einzig  der  Schönheit  Zier. 

Was  auch  die  Fehler  sind. 
Bleibt  sie  doch  Eva's  Kind ! 
Trocknet  der  Lippen  Paar, 
Noch  quillt  der  Schlamm  heraus ; 
Bindet  ihr  auf  das  Haar, 
Nieder  hängt's  wirr  und  kraus  — 
Goldener  Locken  Haar! 
Alles  staunt,  wer  sie  war. 
Wo  sie  zu  Haus  ? 
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Wer  war  ihr  Vater? 
Und  wer  ihre  Mutter? 
Lebten  ihr  Schwestern  ? 
Und  hatte  sie  Brüder? 
Oder  war  jemand  doch 
Näher  und  Heber  noch 
Als  alle  andern  ? 

Wehe  der  Seltenheit 
Christlicher  Menschlichkeit 
Auf  dieser  Erdenrund' ! 
Tausender  Heimat  nah', 
Ging  sie,  die  Paria  ! 
Elend  zu  Grund'. 

Was  für  sie  einst  empfand 
Ihrer  Geschwister  Schaar, 
Selbst  ihrer  Eltern  Paar, 
Wich  und  entschwand  ; 
Himmlischer  Liebe  Lust 
Starb  in  enttäuschter  Brust, 
Selbst  Gottes  weise  Hand 
Hat  sie  verkannt. 
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Da,  wo  der  Lampen  Licht 
Zitternd  im  Fluss  sich  bricht, 
Wo  heller  Fenster  Schein, 
Aus  Saal  und  Kämmerlein, 
Anlockt  und  ladet  ein, 
Packt'  sie  Entsetzens  Macht, 
Heimlos,  bei  Nacht ! 

Vom  frostigen  Märzwind 
Erzittern  die  Glieder; 
Doch  unberührt  blickt  sie 
Zur  dunk'len  Flut  nieder  ; 
Gram  jedem  Erdenlos  ! 
Froh,  in  des  Todes  Schoss 
Rasch  zu  enteilen ; 
Hinweg  nur !  auf  Erden 
Nicht  länger  zu  weilen. 

Ueber  den  Rand  hinab 
Sprang  sie  in's  Wassergrab, 
Wo  dunk'ler  Wogen  Ring 
Sie,  und  ihr  Leid  empfing. 
Säh'st  es,  o  Wüstling,  du, 
Hättest  du  nimmer  Ruh ! 
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Lüsterner  Lebemann, 

Trink'  es  nun,  lab'  dich  dran ! 

Heb't  sie  mit  Sorgfalt 
Und  Liebe  zugleich  — 
Sie,  die  so  jugendich 
Schlank  —  und  so  bleich  ! 

Eh'  noch  vom  Todeskrampf 
Steif  sind  die  Glieder, 
Strecket  sie  liebevoll, 
Glättet  sie  nieder ; 
Und  drückt  ihr  die  Augen  zu. 
Starrend,  und  ohne  Ruh  ! 

Starrend  so  stier  und  grass. 
Hin  durch  das  schlamm'ge  Nass 
Wie  mit  dem  letzten 
Blick  der  Entsetzten, 
Unheimlich  grauend, 
In's  Jenseits  schauend. 

Traurigen  Scheidens, 
Verachtenden  Meidens, 


Kalter  Unmenschlichkeit, 
Wahnsinn'ger  Grausamkeit 
Nun  unbewusst  ; 
Kreuzt  ihr  die  Hände  still, 
Als  ob  sie  beten  will, 
Ueber  der  Brust ! 

Dass  sie  gesündigt  — 
Gesteh't  es  mit  Wehmut, 
Und  lasset  das  Urteil 
Dem  Heiland  —  in  Demut ! 
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Das  Sterbebett. 

Wir  lauschten  durch  die  lange  Nacht, 

Ihr  Atmen  war  so  schwer ; 
Noch  wogte  schwach  in  ihrer  Brust 

Das  Leben  hin  und  her. 

So  leise  uns'rer  Stimmen  Fall, 

So  langsam  unser  Geh'n, 
Als  ob  mit  uns'rer  halben  Kraft 

Der  ihren  beizusteh'n. 

Es  gab  die  Furcht  der  Hoffnung  Raum, 

Die  wieder  bald  entwich  — 
Wir  wähnten  tot  sie,  als  sie  schlief  — 

Im  Schlaf,  als  sie  verblich. 

Als  fröstelnd  trüb  das  Morgenlicht 

Durch  Regenwolken  brach. 
Da  schloss  ihr  Auge  sich  —  für  sie 

Brach  an  ein  and'rer  Tag. 


William  Wordsworth. 


„Sie  trat,  ein  lieblich  Traumgesicht." 

Sie  trat,  ein  lieblich  Traumgesicht, 
Vor's  Auge  mir  so  hold  und  licht ! 
Ein  reizendes   Gebild',  berückend. 
Die  flüchtige  Minute  schmückend. 
Die  Augen,  Dämmerungssternen  gleich. 
Das  dunkle  Haar,  wie  Dämmerung  weich; 
Doch  was  ihr  sonst  zu  Teil,  war  luftig. 
Und  morgenfrisch  und  frühlingsduftig : 
Ein  Bild  der  Grazie,  hell  und  licht. 
Das  neckisch  tändelnd  zu  uns  spricht. 


Ganz  Seele !  doch  bei  näherer  Schau 
Enthüllte  sich  in  ihr  die  Frau, 
Die  anmutsvoll  des  Hauses  Rund 
Durchwandelt  —  jungfräulich  gesund  ; 
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Ihr  Antlitz,  voll  in  seinem  Blick, 
Von  frühem  und  zukünftigem  Glück ; 
Geschaffen,  nicht  zu  gut  noch  zart, 
Für's  Leben,  wie  sich's  offenbart ; 
Für  leichte  Sorgen,  töricht  Sehnen, 
Für  Lob,  Lieb',  Tadel,  Kuss,  und  Tränen. 


Jetzt  auch  erkennt  mein  Auge  klar 
Den  Innern  Trieb,  der  wunderbar 
Ihr  Wesen  lenkt,  dass  froh  ergeben 
Sie  wandelt  hin  durch's  Erdenleben  ; 
Mit  sicherem  Wollen,  klarem  Geist ; 
Mit  Ausdauer,  Kraft,  und  niemals  dreist ; 
Ein  ganzes  Weib  !  mit  grossen  Zügen, 
Zum  Warnen,  Helfen,  zum  Verfügen  ; 
Doch  seelisch  tief,  und  heiter  auch. 
Berührt  sie  uns  wie  Engelshauch. 


Thomas   Moore. 


Vergangener  Tage  Licht. 

Oft  in  der  stillen  Nacht, 

Eh'  ich  den  Schlaf  gefunden, 
Erinnerung  licht  erwacht 

Von  Tagen,  längst  entschwunden; 
Von  Freud'  und  Leid 
Der  Knabenzeit, 
Von  Worten,  die  Liebe  gesprochen, 
Von  Augenschimmer, 
Erloschen  auf  immer. 
Und  frohen  Herzen  —  gebrochen  ! 
So,  in  der  stillen  Nacht, 

Eh'  ich  den  Schlaf  gefunden, 
Erinnerung  licht  erwacht 

Von  längst  entschwundenen  Stunden. 
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Sind  dann  der  Seele  nah' 

Die  Freunde,  eng'  verbunden, 
Die  ich  hinsinken  sah. 

Wie  Blätter  in  Winterstunden, 
Fühl'  ich  alleine. 
Mich,  als  der  Eine 
Im  öden  Freudensaale, 
Des  Licht  —  erstorben. 
Des  Schmuck  —  verdorben. 
Der  Letzte  von  dem  Mahle ! 
So,  in  der  stillen  Nacht, 

Eh'  ich  den  Schlaf  gefunden, 
Erinnerung  trüb  erwacht 

Von  längst  vergangenen  Stunden  ! 


—  92 


,,Lebt  wohl !  doch  wenn  immer  die  Stunde 
erscheint." 


Lebt  wohl !  doch  wenn  immer  die  Stunde  erscheint 
Des  Sanges,  der  Freude,  die  froh  euch  vereint, 
Des  Freundes  gedenkt,  der  sie  auch  hiess  willkommen. 
Als  glücklich  mit  euch  ihm  die  Sorgen  genommen. 
Ob  sie  wieder  ihn  drücken  und  nichts  auf  der  Welt 
Ihm  geblieben  von  dem,  was  den  Pfad  ihm  erhellt, 
Oft  in  seiner  Seele,  ein  Traumbild !  erwacht  — 
Jene  glückliche  Zeit,  die  mit  euch  er  verbracht ! 


Und  an  solchem  Abend,  wenn  Freude  und  Scherz 
Bis  zur  seligsten  Höh'  füllt  das  Glas,  und  das  Herz, 
Was  immer  mein  Schicksal !  ob's  grollt  oder  lacht : 
Meine  Seele  weilt.  Freunde,  bei  euch  jene  Nacht, 
Stimmt  ein  in  die  Freude,  nimmt  teil  an  dem  Glück, 
Und  kehrt  mir  beseligt  und  lachend  zurück ; 
Bin  glücklich  dann,  bringt  sie  von  euch  mir  die  Kunde, 
Dass  ,,Wäre  er  da"  !  entschlüpft  einem  Munde. 
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Es  bleiben  von  Freuden,  mag's  Schicksal  uns  fassen, 

Holdselige  Träume,  die  nimmer  verblassen  ! 

Sie  zaubern  des  Nachts  uns,  wenn  Sorgen  uns  drücken, 

Die  Freuden  von  ehmals  uns  neu  zu  beglücken. 

Lang  weile  in  meiner  Seele  ihr  Bild, 

Gleich  der  Schale  mit  Rosenöldüften  gefüllt ! 

Mag  zertrümmern  die  Schale,  wem's  Herz  dazu  treibt — 

Der  Duft  von  den  Rosen  den  Scherben  verbleibt! 


Lord  Tennyson. 


Brich,  Meer,  zerschelle  ! 

Brich,  Meer,  zerschelle 

Am  kalten,  grauen  Gestein! 
Gäb's  Worte  doch  für  Gedanken, 

Die  auf  mich  stürmen  ein  ! 

Es  jauchzt  der  Fischerknabe 

Mit  seiner  Schwester  am  Strand ! 

Und  der  junge  Seemannsbursche 
Treibt  singend  das  Boot  zu  Land  ! 

Und  stattliche  Schiffe  segeln, 

Dort  heimwärts  zum  sicheren  Port  — 
Doch  0,  nur  noch  einen  Druck  der  Hand 

Einen  Laut  der  Stimme,  die  fort  ! 

Brich,  Meer,  zerschelle. 

Am  öden,  grauen  Gestein  ! 
Doch  der  holde,  entschwundene  Wonnetaj 

Wird  nimmer  wieder  mein  ! 
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Entschwundene  Tage. 

Was  wollt  ihr,  Tränen,  töricht  bittere  Tränen, 
Dir  ihr  mir  wie  aus  der  Verzweifelung  Tiefen 
In's  Herze  steigt,  und  jäh  in's  Auge  dringt. 
Da  ich  des  Herbstes  Felder  stumm  betrachte. 
Der  Tage  denkend,  die  dahingeschwunden? 

Frisch,  wie  der  erste  Strahl  das  Segel  grüsst. 
Das  uns're  Freunde  bringt  aus  fernen  Zonen ; 
Trüb'glühend,  wie  das  Abendrot  auf  Einem, 
Der  niedersinkt  mit  unser'm  ganzen  Lieben ! 
So  frisch,  so  trüb,  sind  längst  entschwund'ne  Tage. 

Und  seltsam,  wie  beim  Sommermorgengrauen 
Der  erste  Ruf  von  kaum  erwachten  Vögeln, 
Dem  Sterbenden,  wenn  langsam  seinen  Augen 
Das  Fenster  sich  zum  lichten  Fleck  gestaltet; 
So  seltsam  trüb'  —  die  Tage,  die  entschwunden. 

Wie  der  Erinnerung  lieb  des  Toten  Küsse, 
Und  süss  wie  die,  wir  hofYnungsloss  erträumen 
Von  Lippen,  die  für  And're  :  tief  wie  Liebe, 
Wie  erste  Liebe  tief,  und  —  reubefrachtet : 
Im  Leben  —  Tod  !  die  Tage,  die  entschwunden. 
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,,Komm'  nicht,  wenn  ich  dahin'. 

Komm'  nicht,  wenn  ich  dahin, 

Herum,  um  mein  gefallenes  Haupt  zu  treten, 
Einfältige  Tränen  auf  mein  Grab  zu  weinen  ; 

Den  Staub  nicht  störe  —  des  Verschmähten ! 
Dort  höre  man  den  Wind  —  des  Wildes  Schrei ; 

Geh'  du  vorbei ! 

Kind,  ob's  dein  Leichtsinn  war,  ob  dein  Verbrechen? 

Nicht  länger  frag'  ich,  bin  zu  tief  verletzt. 
Frei  wen  du  willst ;  doch  ich  —  bin  gram  der  Zeit, 

Nach  Ruhe  nur,  da  sehne  ich  mich  jetzt. 
Vorüber  mir,  wo  immer  ich  auch  sei ; 

Zieh,  schwaches  Herz  !  —  geh'  du  vorbei ! 
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Lady  Cläre. 

Es  war  zur  Zeit,  wo  die  Lilien  blüh'n 
Die  Wolken  hoch  am  Himmel  schweben 

Lord  Ronald  kam,  ein  schneeweiss  Reh 
Der  Base  Lady  Cläre  zu  geben. 

Fürwahr,  sie  schieden  nicht  im  Zorn  — 
Sie  waren  Bräutigam  und  Braut ; — 

Gesegnet  sei  der  nächste  Tag, 
Da  wird  das  Paar  getraut. 

,,Er  liebt  mich,  nicht  des  ed'len  Blut's, 
Auch  nicht  des  reichen  Erbgut's  wegen ; 

Er  würdigt  meinen  inneren  Wert ; 
Und  das",  sprach  sie,  ,, bringt  Segen". 

Die  alte  Amme  Alice  kam : 

,,Wer  war's,  der  dich  verliess  soeben  ?" 
,,Mein  Vetter",  sagte  Lady  Cläre, 

,,Und  morgen  wird  es  Hochzeit  geben," 


98 


Da  sprach  die  Amme :  „Gott  sei  Dank, 
Das  Recht  es  kommt  doch  stets  zur  Ehr! 

Dem  Lord  gehört  dein  ganzes  Gut, 
Du  bist  nicht  Lady  Cläre  !  " 

,,Sag',  Amme,  bist  du  ganz  von  Sinnen? 

So  wildwirr  deine  Reden  sind!" 
,,Ich  schwör's  bei  Gott",  sprach  da  die  Amme, 

,,Ich  rede  wahr,  du  bist  mein  Kind- 

Des  alten  Earl's  Tochter  starb  an  meiner  Brust 

Ich  spreche  wahr !    ich  begrub  die  Kleine, 
Als  wäre  sie  mein  eig'nes  Kind  ; 
•  Und  heimlich  unterschob  das  Meine." 

,, Unrecht  und  falsch  hast  du  gehandelt, 
0  Mutter,"  sprach  sie,  ,,wenn  das  wahr; 

Den  besten  Mann  auf  Erden  zu  halten 
So  lang  seines  Erbes  bar." 

,,Je  nun,  mein  Kind,"  sprach  Alice,  die  Amme  ; 

,, Verschweige  es,  und  sei  gescheidt. 
Denn  was  du  hast,  wird  Ronald's  werden, 

Wenn  ihr  verbunden  seid." 
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„Bin  ich  als  Bettlerin  geboren, 
Bekenn'  ich  es  mit  Tat  und  Wort  ; 

Nimm  ab,  nimm  ab  das  Goldgeschmeide, 
Und  wirf's  demantene  Halsband  fort  !" 

,,Je  nun,  mein  Kind,"  sprach  Alice,  die  Amme, 
,,Hüt'  dies  Geheimniss  wie  dein  Leben." 

Doch  sie  :  , .Nicht  so,  ich  will's  erproben, 
Ob  Männer  was  auf  Schwüre  geben." 

Drauf  Alice,  die  Amme:  ,,Was  ist  ein  Schwur? 

Der  Mann  wird  auf  sein  Recht  bestehn." 
,,Es  soll  ihm  werden  —  sollte  ich 

Dabei  zu  Grunde  gehn." 

,,Nur  einen  Kuss  gieb  deiner  Mutter  ! 

Mein  Fehlen  war  nicht  schlecht  gemeint." 
,,0  Mutter",  sprach  sie,  ,, Mutter,  Mutter, 

Wie  seltsam  alles  scheint." 

Doch  diesen  Kuss  nimm,  liebe  Mutter, 
Lass'  mich  den  Kopf  an's  Herz  dir  legen. 

Du,  leg'  die  Hände  auf  mein  Haupt, 
Gieb,  eh'  ich  geh',  mir  deinen  Segen." 
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Sie  legte  an  ein  linnen  Gewand, 
Nicht  länger  Lady  Cläre  sie  war  — 

Sie  zog  dahin  über  Berg  und  Tal, 
Eine  Rose  nur  im  Haar. 

Das  weisse  Reh,  das  Lord  Ronald  gebracht, 
Es  sprang  hervor  aus  dem  Geheg', 

Und  legte  den  Kopf  in  des  Mädchens  Hand, 
Und  folgte  ihr  auf  dem  Weg. 

Lord  Ronald  kam  vom  Schloss  herab : 
,,0  Lady  Cläre,  was  habt  Ihr  im  Sinn  ? 

Was  kommt  Ihr  gekleidet,  wie  eine  Magd, 
Und  gleicht  doch  einer  Königin?" 

,,Komm'  ich  gekleidet  wie  eine  Magd, 
Erschein'  ich  weniger  nicht,  noch  mehr, 

Als  die  geborene  Bettlerin  ;  — 
Ich  bin  nicht  Lady  Cläre." 

,,Wozu  die  Possen,"  Lord  Ronald  sprach, 
,,Bin  ich  nicht  Euer  mit  Wort  und  Tat  ? 

Ihr  treibt's  so  weit,"  Lord    Ronald  sprach, 
,,Dass  ich  kaum  solch  Rätsel  errat'." 
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Und  stolz  dann  richtet'  sie  sich  auf! 

Ihr  treues  Herz  hielt  wacker  stand : 
Sie  sah  Lord  Ronald  fest  ins  Aug', 

Hat  ihm  der  Amme  Mär  bekannt. 

Hell  lacht  er  auf,  verächtlich  scherzend, 
Und  —  küsste  sie  dann  wie  sie  war. 

„Bist  du  als  Erben  nicht  geboren  ? 
Ich  mach'  dir  dennoch  alles  klar! 

Und  wenn  du  nicht  die  Erbin  bist, 
Ich  selbst  der  rechte  Erbe  war', 

So  lass  uns  beide  morgen  frei'n ; 

Dann  bleibst  du  doch  die  Lady  Cläre." 
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Die  Schwestern 

Wir  waren  Töchter  aus  einem  Haus; 
An  Schönheit  war  sie  mir  voraus. 

Wie  weht  um  den  Zwinger  der  Wind  so  kalt ! 
Sie  kamen  zusammen,  die  Schwester  fiel, — 
So  wurde  Rache  mein  Lebensziel. 

So  schön  war  der  Graf  von  Gestalt ! 

Sie  starb  —  verdammt  zur  Höllenglut, 
Mit  Schande  befleckt  ihr  adlig  Blut. 

Wie  braust  um  den  Zwinger  der  Wind  so  kalt ! 
Und  lange  Wochen  und  Monde  dann, 
Ihn  zu  umgarnen,  ich  heimlich   sann. 

So  schön  war  der  Graf  von  Gestalt ! 

Der  Tisch  ward  gedeckt,  ich  lud  ihn  ein. 
Ich  holte  ihn  mir,  und  er  ward  mein. 

Wie  heult  um  den  Zwinger  der  Wind  so  kalt ! 
Und  ruhend,  nach  des  Gelages  Lust, 
Legt  er  das  Haupt  mir  an  die  Brust. 

So  schön  war  der  Graf  von  Gestalt ! 
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Ich  brachte  sein  heisses  Blut  zu   Ruh', 
Und  küsste  ihm  die  Augen  zu. 

Wie  rast  um  den  Zwinger  der  Wind  so  kalt ! 
Ich  hasste  ihn  mit  höllischer  Wut  — 
Seine  Schönheit  entflammte  der  Liebe  Glut. 

So  schön  war  der  Graf  von  Gestalt ! 

In  stiller  Nacht  nach  dem  Henkersmahl, 
Da  schliff  ich  scharf    den  blanken  Stahl. 

Wie  tobt  um  den  Zwinger  der  Wind  so  kalt  ! 
Und  als  er  atmete,  halb  im  Schlaf, 
Durchstach  ich  ihm  dreimal  das  Herz  —  und  traf ! 

So  schön  war  der  Graf  von  Gestalt ! 

Ich  strich  und  lockte  ihm  das  Haar  ; 
Wie  schön  er  selbst  im  Tode  war ! 

Wie  weht  um  den  Zwinger  der  Wind  so  kalt ! 
Im  Leichentuche  trug  ich  ihn 
Zu  Füssen  seiner  Mutter  hin. 

So  schön  war  der  Graf  von  Gestalt ! 
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Des  Müllers  Tochter. 

Es  ist  des  Müllers  Tochter, 

Die  sich  mein  Herz  erkor. 
0,  zittert'  ich  als  Kleinod 

An  ihrem  zarten  Ohr, 
Verborgen  in  der  Locken  Pracht, 
Den  Hals  ihr  kosend  Tag  und  Nacht. 

Ich  wollt',  ich  war'  der  Gürtel 

Um  ihren  Wuchs  so  fein, 
Und  hört'  ihr  Herzchen  schlagen 

In  Liebeslust  und  Pein  ; 
Und  schlug'  es  warm  alsdann  für  mich, 
So  würd'  ich's  drücken  inniglich. 

Ich  wollt',  ich  war'  das  Halsband 

Auf  ihrer  weichen  Brust, 
Tagsüber  dort  zu  zittern 

Vor  Schmerzen  und  vor  Lust ; 
Ich  läge  dort  so  still  verschwiegen  — 
Sie  liesse  selbst  des  Nachts  mich  liegen. 
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Locksley  Hall. 

„Lasst  mich  hier  allein,  Genossen, 
Bis  die  Morgennebel  weichen ! 

Wollt  ihr  mich,  so  lasst  erschallen 
Das  gewohnte  Jagdhornzeichen."  — 

Hier  der  Ort !  und  noch  wie  damals 
Um  den  Turm  die  Vögel  schweifen 

Locksley  Hall  ist's,  und  darüber 
Flimmern  öden  Lichtes  Streifen ; 

Locksley  Hall,  das  von  der  Höhe 
Ueberschaut  die  fernen  Dünen, 

Und  des  Meer's  gefurchte  Wellen, 
Schwellend  hoch  zu  Flutlawinen. 

Manche  Nacht  aus  jenem  Fenster, 
Dicht  umrahmt  von  Epheuranken, 

Schaut'  ich  nach  Orions  Sternen, 
Bis  im  Westen  sie  versanken. 
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Manche  Nacht  auch  sah  am  Himmel 
Die  Plejaden  ich  erbleichen, 

Die,  verstrickt  in  Silbernetzen, 

Einem  Glühwurmschwarme  gleichen. 

Hier  am  Strand  bin  ich  gewandert, 
Nahrung  schöpfend,  tief  begeistert. 

Aus  dem  Märchenschatz  des  Wissens, 
Den  des  Menschen  Geist  bemeistert ; 

So  die  Zeit,  die  längst  vergang'ne. 
Sich  ein  fruchtbar  Land  erwies ; 

Und  die  Gegenwart,  mich  fesselnd, 
Mir  so  vieles  noch  verhiess  : 

Ernst  bestrebt,  mit  Seheraugen, 
Fernste  Zukunft  zu  gestalten. 

Sah  in  der  Vision  der  Welt  ich 
Neue  Wunder  sich  entfalten. 

In  dem  Frühling  rötet  tiefer 

Sich  des  Gimpels  Brust  und  Kropf ; 

Und  im  Frühling  wächst  dem  lockern 
Kiebitz  stets  ein  neuer  Schopf ; 
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Und  in  Regenbogenfarben 

Glänzt  im  Lenz  der  Taub'  Gefieder, 
Und  des  Jünglings  lose  Seele 

Schwärmt  im  Liebeswahne  wieder. 

Damals  schienen  ihre  Wangen 
Abgehärmt,  als  ob  sie  litte ; 

Wortlos  folgten  ihre  Augen 
Ehrerbietig  meinem  Schritte. 

Und  ich  sprach:  ,, Geliebte  Base' 
Amy,  sag  die  Wahrheit  mir; 

Glaube  mir  —  ach  jede  Faser 
Meines  Wesens  strebt  zu  dir." 

Auf  der  bleichen  Wang'  und  Stirne 
Licht  und  Farbe  sind  erwacht. 

Wie  ich's  rosig  rot  gesehen, 

Flammend  in  des  Nordens  Nacht. 

Und  sie  wandte  sich,  und  Seufzer 
Stürmisch  ihre  Brust  erschüttern. 

Dämmernd  in  dem  dunklen  Auge 
Ihres  Wesens  Tiefen  zittern. 
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Und  sie  sprach:  „Ich  hab  verborgen, 
Was  ich  fühlte,  mir  war  bange;" 

Weinend  dann:  ,,Du  Hebst  mich,  Vetter? 
Ach !  ich  liebe  dich  schon  lange." 

In  erglüh'nde  Hand  nahm  Amor, 
Wandte  es,  das  Glas  der  Zeit ; 

Jeder  Augenblick,  verrinnend. 
Schwamm  in  lichter  Seligkeit. 

Liebe  nahm  die  Lebensharfe, 
Griff"  mit  Macht  in  ihre  Saiten  ; 

Der  Akkord  des  eignen  Wesens 
Starb  harmonisch  in  den  Weiten. 

Manchen  Morgen  auf  dem  Moore 
Hörten  wir's  im  Busch  erklingen ; 

Ihr  Geflüster  mir  ins  Blut  drang. 
Bis  das  Herz  mir  wollte  springen. 

Manchen  Abend,  an  dem  Meere, 
Sah'n  wir  stolze  Schiffe  landen  ; 

Seele  schmiegte  sich  an  Seele, 
Als  sich  unsre  Lippen  fanden. 
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Base  Amy,  einst  mein  eigen ! 

Schwaches  Herz,  das  mich  verkannt ! 
O  !  ihr  öden,  öden  Dünen  ! 

0  !  du  wüster,  wüster  Strand ! 

Falscher  wie  es  je  ergründet, 
Falscher  wie  es  je  gesungen. 

Wachs  nur  in  des  Vaters  Händen, 
Blindlings  folgend  bösen  Zungen! 

Hab  ich  recht,  dir  Glück  zu  wünschen  ! 

Meine  einst  —  und  doch  erniedert 
Hast  du  dich  zu  einer  Liebe, 

Seichter  als  mein  Herz  erwidert. 

Doch  so  sei's ;  zur  Beute  werde 

Niederziehender  Gewalten  ; 
Alles  Zarte  deiner  Seele 

Wird  sich  gröber  nur  gestalten. 

Wie  der  Gatte  so  die  Gattin  : 
Einem  Tölpel  bist  verbunden. 

Seines  Wesens  Erdenschwere 

Lässt  dich  nimmermehr  gesunden. 
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Dich  bewerten,  wenn  den  Sinnen 
Neu  nicht  mehr,  was  er  begehrt, 

Wird  er  dann,  wie  seine  Bracken, 
Etwas  höher  wie  sein  Pferd. 

Was  ist  das  ?     Stiert  ihm  das  Auge  ? 

Gebe  nicht  die  Schuld  dem  Weine  ; 
Schmieg'  dich  an  ihn  —  so  gebührt's  sich 

Küss'  ihn,  leg  die  Hand  in  seine ! 

Müde  ist  er  —  dein  Gebieter, 
Zu  gedankenreich  sein  Hirn  ; 

Red  ihm  zu  mit  Liebesworten, 
Streich'  das  Haar  ihm  aus  der  Stirn. 

Zweckentsprechend  wird  er  reden. 
Sinnlos,  und  mit  leichtem  Wort  — 

Besser  tot  zu  meinen  Füssen 

Lägst  du,  von  mir  selbst  durchbohrt ! 

Wären  du  und  ich  gesunken, 

Eh'  die  bitt're  Schmach  uns  traf, 

Arm  in  Arm,  und  fest  verschlungen, 
Schweigend  in  den  letzten  Schlaf! 
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Fluch  gesellschaftlichem  Zwange, 
Der  stets  sündigt  an  der  Jugend  ! 

Fluch  der  Lüge,  die  uns  ablenkt 

Von  der  Wahrheit,  von  der  Tugend  ! 

Fluch  den  schwächlichen  Geschöpfen, 
Die  naturentwöhnl  verharren  ! 

Fluch  dem  feilen  Gold,  das  gleissend 
Krönt  die  flache  Stirn  des  Narren  ! 

Doch  was  soll  es,  dass  ich  schelte  ! 

Wärst  gewesen  and'rer  Art  — 
Wollte  Gott  es  —  dich  geliebet 

Hätt'  ich,  wie  ein  Weib  nie  ward. 

Wahnsinn  ist  es,  wenn  ich  hege, 
Was  bereitet  bittern  Schmerz. 

Aus  der  Brust  will  ich  es  reissen, 
Bräche  mir  dabei  das  Herz. 

Niemals !  hätt'  ich  noch  zu  leben 

Eine  ewig  lange  Frist, 
Wie  der  viele  Winter  alte 

Führer  in  dem.  Kräh'ngenist. 
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Kann  ich  auseinander  halten 
Der  Erinn'rung  Bilder  Schar? 

Was  sie  ist  kann  ich's  vergessen ; 
Nur  sie  sehn,  wie  einst  sie  war? 

Ich  gedenke  der  Verlor'nen, 
Anmutsvoll  in  Wort  und  Blick ; 

Sie  zu  schauen,  hiess  sie  lieben ; 
Nur  an  sie  denk  ich  zurück. 

Kann  ich  sie  als  tot  mir  denken, 
Lieben,  die  dereinst  mir  hold? 

Nein,  sie  liebte  nie  mich  wahrhaft : 
Treue  Lieb  ist  echtes  Gold  ! 

Trost  ?  mit  allem  Trost  zum  Teufel ! 

Wahr  ist's,  was  der  Dichter  spricht, 
Dass  sich  um  des  Leidens  Krone 

Seliger  Zeit  Erinn'rung  flicht. 

Stumpf  dich  ab,  dass  dir's  nicht  klar  wird, 
Dass  dein  Herz  dich  nicht  hält  wach. 

In  den  kummervollen  Nächten, 
Wenn  der  Regen  peitscht  das  Dach. 
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Wie  ein  Hund,  im  Traume  jagend. 
Ruht  dein  starrer  Blick  auf  Wänden, 

Wohin  nächt'ge  Lampen  flackernd 
Ihren  trüben  Lichtschein  senden. 

Deutend  auf  den  trunk'nen  Schläfer 
Wird  dir  eine  Hand  erscheinen ; 

Wittwe  schon  im  Ehebette, 

Wirst  du  bittre  Tränen  weinen. 

Heimlich  flüsternd  ,,Hast's  verloren", 
Werden  Geister  zu  dir  dringen, 

Und  ein  Lied  aus  weiter  Ferne 
Wird  in  deinem  Ohr  erklingen ; 

Und  ein  mahnend  Auge  schauen 

Alter  Liebe  voll,  die  Pein. 
Wende  dich  auf  deinem  Lager, 

Wende  dich  und  schlafe  ein. 

Doch  es  bringt  Natur  dir  Lind'rung ; 

Eines  Wesens  leises  Weinen, 
Reiner  als  dein  eignes  Leben, 

Wird  ein  süsser  Trost  dir  scheinen. 
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Mich  vertreibt  des  Kindes  lachen ; 

Frieden  bringt  dir  unbewusst 
Mein  Rival,  ein  Hebes  Händchen 

Drängt  mich  aus  der  Mutter  Brust. 

Einen  Wert,  der  ihm  nicht  eigen, 
Wird  das  Kind  dem  Vater  leih'n. 

Halb  ist's  dein,  und  halb  das  seine : 
Beider  wird  es  würdig  sein  ! 

Alt  dereinst,  und  formverknöchert, 
Angepasst  der  niedern  Rolle, 

Wirst  du  deiner  Tochter  predigen, 
Dass  ihr  Herz  erstarrt,  das  volle. 

,, Höchst  gefährlich  sind  Gefühle"  ! 

Beichtet  selbst  dein  eigner  Mund ; 
,, Liebend  hab  auch  ich  gelitten"  !  — 

Selbstverachtend  geh  zu  Grund ! 

Ueberleb  es  —  sinke  tiefer  — 

Glücklich  sei !  was  geht's  mich  an  ? 
Ich  muss  schaffen,  der  Verzweiflung 

Sonst  ich  kaum  entrinnen  kann. 
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Was  nun  tun  ?  —  was  aus  mir  werden, 
Der  ich  solcher  Zeit  geboren  ? 

Jede  Türe  goldversiegelt ! 

Wer  kein  Gold  hat,  ist  verloren. 

Ein  Gewühl  an  jeder  Pforte, 

Alle  Märkte  überfliessen, 
Zweifelnd  grämt  sich  meine  Seele  : 

Was  soll  ich  zu  tun  beschliessen  ? 

Heiter  und  gelassen  war'  ich 
Auf  erstritt'nem  Feld  gefallen, 

Wo  durch  pulverschwere  Wolken 
Der  Geschütze  Donner  schallen ; 

Aber  keinen  Schandfleck  gibt  es, 
Den  das  Gold  nicht  decken  kann, 

Murren  hört  man  nur,  die  Völker  — 
Knurren  toll  einander  an. 

Muss  ich  wieder  trüb  durchleben 
Jene  Zeit,  so  fern  und  weit  ? 

Reiss  mich  aus  dem  tiefen  Brüten, 
Wunderbare  Mutter  Zeit ! 
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Lass  mein  Herz  wie  einst  wild  schlagen. 
Eh'  der  Reif  mir  fiel  auf's  Leben, 

Doch  schon  ahnend,  was  mir  drohte, 
Und  der  Zukunft  Drang  und  Streben ; 

Sehnend  mich  nach  grossen  Dingen, 
Dem  zukünftigen  Freudenfest, 

Wie  ein  Knabe,  leichten  Herzens, 
Der  das  Vaterhaus  verlässt ; 

Dem  bei  Nacht  auf  düstern  Wegen, 

Dessen  ungestümen  Blicken, 
Fern  am  Horizonte,  Londons, 

Lichter  nah  und  näher  rücken  ; 

Jubelnd  eilt  voraus  die  Seele, 
Sich  zu  stürzen  ins  Gedränge, 

Hin  zu  blendend  hellen  Strassen, 
Und  der  frohen  Menschenmenge  : 

Unter  Menschen,  meine  Brüder, 
Neues  schaffend  stets  auf  Erden; 

Das,  was  sie  erreicht,  ein  Angeld 
Nur  der  Dinge,  die  noch  werden. 
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Tauchte  weit  dann  in  die  Zukunft, 
Wie  nur  Menschenaugen  dringen  • 

Sah  im  Geist  das  Weltenganze 
Mit  den  künft'gen  Wunderdingen ; 

Sah  am  Himmel  Wunderschifife 

Von  entlegensten  Gestaden, 
Flotten  —  zauberhaft  getrieben. 

Und  mit  Gütern  schwer  beladen ; 

Kampfgeschrei  erfüllt  die  Lüfte ! 

Plötzlich  aus  des  Himmels  Blau, 
Wo  der  Völker  Luftgeschwader 

Streiten,  fällt's  wie  grauser  Tau ; 

Und  von  ferne  tönt  des  Südwinds 
Weltenweites  Flüstern  weich. 

Mit  den  Fahnen  der  Nationen 
Rauscht  er  durch  des  Donner's  Reich ; 

Bis  gefaltet  die  Standarten 

Und  der  Kriegslärm  eingestellt. 

Und  den  ew'gen  Frieden  bringt  ein 
Parlament  der  ganzen  Welt. 
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Und  da  soll  der  Mehrzahl  Urteil 

Friedensstörern  Einhalt  tun ; 
Einer  Satzung  unterworfen, 

Kann  die  Mutter  Erde  ruhn. 

Also  schwärmt'  ich,  eh'  der  wilden 

Leidenschaften  bittre  Qual 
Mir  das  arme  Herz  verdorrte. 

Eh'  mein  Auge  matt  und  fahl, 

Das  nun  alles  Mass  anekelt, 
Das  nichts  sieht  als  Unnatur ; 

Unser  Wissen  wächst,  doch  endlos 
Kriecht's  im  Zickzack  vorwärts  nur. 

Langsam  naht  ein  Volk,  dem  hungert ; 

Wie  ein  wildes  Ungeheuer 
Stiert's  auf  ein's,  das  fast  im  Schlaf  schon 

Kauert  am  halb  erlosch'nen  Feuer, 

Zweifellos,  durch  alle  Zeiten, 
Wachsend  mit  der  Sonnen  Rollen, 

Den  Gesichtskreis  stets  erweiternd, 
Herrscht  unwandelbares  Sollen. 
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Doch  was  hilft's  ihm,  dem  Enttäuschung 

Heitre  Jugendträume  gaben, 
Ob  das  Herz  des  Universums 

Ewig  schlägt,  wie  das  des  Knaben? 

Schnell  kommt  Kenntnis,  Weisheit  langsam ; 

Und  der  Einzelmensch  verdorrt. 
Ich  verweile  am  Gestade, 

Doch  die  Welt,  sie  schreitet  fort. 

Schnell  kommt  Kenntnis,  Weisheit  langsam 
Und  mit  schwerer  Herzenslast, 

Voll  von  bitterer  Erfahrung 

Zieht  der  Mensch  zur  ew'gen  Rast. 

Horch!  es  rufen  die  Kam'raden, 

Es  ertönt  das  Jägerhorn, 
Meine  Narrenliebe  wäre 

Ihrem  Spotte  nur  ein  Sporn: 

Selbsthohn  ist  es,  wenn  zu  dieser 
Morschen  Saite  stets  ich  singe, 

Schäme  tief  mich  all  der  Liebe, 
Die  ich  gab  solch  nicht'gem  Dinge. 
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Schwach  war'  ich,  zürnt'  ich  der  Schwäche 

Frauenlust  ist  Frauenpein ; 
Die  Natur,  ihr  Hirn  verflachend, 

Schloss  den  Geist  ihr  enger  ein; 

Stets  bleibt  sie  das  schwäch're  Wesen ; 

Ihre  Leidenschaft  und  meine 
Gleichen  sich  wie  Mond  und  Sonne, 

Wie  das  Wasser  gleicht  dem  Weine. 

Hier,  wo  die  Natur  siecht,  bleibt  mir 
Nichts !     0,  fand  ich  ein  Asyl  — 

Tief  im  fernen  glüh'nden  Osten, 
Wo  mein  Vater  stritt  und  fiel, 

Einst  in  dem  Mahratten-Kriege ; 

Wo  mein  Lebenslauf  begann. 
Und  der  arme  Waisenknabe 

W^ard  dem  Oheim  Untertan. 

Oder,  alle  Banden  brechend, 

Möcht'  ich  wandern  weltverloren, 

Dort,  von  Inseln  hin  zu  Inseln 
An  des  Tages  lichten  Toren. 
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Blendend  glühen  dort  die  Sterne; 

Palmenschatten,  kühler  Rasen, 
Milde  Monde,  linde  Lüfte, 

Sonnige  Paradiesoasen  ! 

Nimmer  naht  ein  Segel,  nimmer 
Wehen  dort  Europa's  Fahnen ; 

Bunte  Vögel  in  den  Wäldern, 
An  der  Klippen  Hang  Lianen  ! 

Lauben  schwer  von  Blumenkelchen, 
Fruchtbeladen  jeder  Baum  : 

Eden's  Sommerinseln  liegen 

In  dem  farbensprüh'nden  Raum. 

Da,  mich  dünkt,  gäb's  mehr  Geniessen 
Als  in  Ländern  voll  Armeen, 

Als  auf  Dampfern,  Eisenbahnen, 
Als  im  Streite  der  Ideen. 

Dort,  entfesselt  enger  Banden, 
Lebt  das  Herz  sich  wieder  frei ; 

Eine  schöne  Wilde  meiner 
Dunklen  Kinder  Mutter  sei. 
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Eisengliedrig,  doch  gelenke 

Sollen  tauchen  sie  ins  Meer, 
Wilde  Schafe  haschen,  schleudern 

Auf  zur  Sonne  ihren  Speer  — 

Springen  über  wilder  Bäche 

Regenbögen,  Vögel  locken, 
Sollen  nicht  mit  matten  Augen 

Ueber  Büchermoder  hocken. 

Narr,  schon  wieder  träumst  und  schwärmst  du  ! 

Dass  ich  fasele  ist  klar ; 
Ist  die  ärmste  Christenseele 

Mehr  nicht  wert  wie  ein  Barbar? 

Ich,  mit  flachen  Schädeln  leben ! 

Von  mir  werfen,  was  errungen  ? 
Bestien  gleich  sind  sie  an  Lüsten 

Und  von  Stumpfsinn  nur  durchdrungen ! 

An  ein  wildes  Weib  gebunden, 
War  das  sonnige  Land  Gewinn? 

Mir,  der  ich,  zur  Jetztzeit  lebend, 
Aller  Zeiten  Erbe  bin  ! 
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Ich,  der's  stets  für  besser  hielt,  dass 

Sterbe  jeder  Menschensohn, 
Als  dass  stille  steh'  die  Erd  wie 

Josua's  Mond  bei  Askalon. 

Nicht  vergebens  lockt  die  Ferne ; 

Und  mir  sagt's  ein  frohes  Ahnen : 
Ewig  kreist  das  Universum 

Wechselnd  stets  auf  neuen  Bahnen. 

Auf  das  trübste  Erdendunkel 

Folgt  doch  stets  ein  Morgen  klar : 

Besser  in  Europa  fünfzig. 
Als  in  China  hundert  Jahr! 

Mutter  Zeit  —  nie  kannt'  ich  meine  — 
Hilf  mir  —  wie  beim  Schöpfungsgrauen, 

Türme  Berge,  wälze  Wasser, 

Lass  auch  mich  die  Sonne  schauen ! 

0  !  ich  fühl's,  noch  ist  des  Geistes 

Jugendfeuer  nicht  gesunken, 
Alte  Quellen  der  Begeist'rung 

Machen  meine  Seele  trunken. 
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Doch  wie  dem  auch  sei,  nie  wieder 
Will  ich  schauen  Locksley  Hall ! 

Lasst  die  Wälder  nun  verdorren ! 
Was  liegt  dran,  ob's  Dach  verfall'  ? 

Türmt  sich  Sturmgewölk  vom  Tal  her  — 
Moor  und  Wald  sind  schon  umnachtet  - 

Bringt  des  Sturmes  wilde  Furie 
Mit  dem  Donnerkeil  befrachtet  ! 

Mag  auf  Locksley  Hall  auch  prasseln 

Hagel,  Feuer  oder  Schnee! 
Meerwärts  höre  ich  die  Winde 

Mahnend  brausen  —  und  ich  geh'. 


Christina   G.  Rossetti. 


Lied. 

Wenn  ich  gestorben,  Liebster, 

Gieb  nicht  dem  Schmerze  Raum; 
Leg'  keine  Rosen  mir  zu  Haupt, 

Auf's  Grab  pflanz'  keinen  Baum. 
Mich  decke  grüner  Rasen, 

Ob  tau-,  ob  tränenfeucht ; 
Gedenke  mein  —  vergiss  mich  ! 

Wie's  gut  dir,  Liebster,  deucht. 

Ich  sehe  nicht  die  Schatten, 

Den  Regen  fühl'  ich  nicht ; 
Ich  höre  nicht  die  Nachtigall, 

Die  klagt  im  Abendlicht. 
Ich  träume  in  der  Dämmerung 

Die  ewig,  endlos,  weit  — 
Erinnerung  ist  vielleicht  mein  Ted, 

Vielleicht,  —  Vergessenheit. 


William  Blake. 


Geheime  Liebe. 

Rede  nie  von  einer  Liebe, 
Die  unsagbar,  tief  und  wahr : 

Leise  wehn  und  zart  die  Lüfte, 
Still  und  unsichtbar. 

Ich  aber  sprach,  ich  wagte  es  ! 

Mein  Herz  zu  Füssen  legt  ich  ihr 
Zitternd,  kalt,  entsetzt  vor  Furcht  — 

Eilte  sie  von  mir. 

Bald  drauf,  wie  sie  gegangen  war, 
Des  Wegs  ein  Wanderer  schritt, 

Still  und  unsichtbar  : 

Er  nahm  sie  seufzend  mit. 
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An  den  Frühling. 

O  Taugelockter,  der  du  niederwärts 

Durch  helle  Morgenfenster  schaust,  o  wende 

Die  Engelsaugen  unserer  Insel  zu. 

Die  dir  mit  vollem  Chor,  o  Frühling,  zujauchzt ! 

Die  Berge  flüstern  schon  —  die  Täler  lauschen  ; 
Und  sehnend  aller  Augen  sind  gewandt 
Nach  deinen  Glanzgefilden  ;  komm  und  richte 
Die  heihgen  Schritte  unserm  Lande  zu. 

Entflieh  dem  Osten,  lasse  unsre  Winde 
Streifen  dein  Duftgewand,  und  kosten  uns 
Des  süssen  Mundes  Hauch ;  streu  deine  Perlen 
Auf  unser,  nach  dir,  hebkrank  sich  sehnende  Land. 

O  schmücke  es  mit  deinen  schönen  Händen; 
Küsse  ihm  sanft  die  Brust,  und  setze  golden 
Die  Krone  ihm  auf  sein  verschmachtend  Haupt, 
Das  dich  erwartend  sich  in  Demut  neigt. 


Lord  Houghton. 


Am  Bache. 

Vorüber  an  der  Mühle 

Den  stillen  Bach  entlang  — 
Kein  Rieseln  scholl,  kein  Rauschen, 

Vom  Mühlenrad  kein  Klang. 
Und  alle  Vöglein  schwiegen, 

Kein  Laut  die  Ruhe  störte ; 
Das  Schlagen  meines  Herzens 

War  alles,  was  ich  hörte. 

Ich  setzte  mich  zur  Ulme, 

Und  sass  dort  still  und  lange. 
Die  dunkeln  Schatten  wuchsen. 

Und  doch  ward  mir  nicht  bange. 
Ich  lauschte  einem  Schritte, 

Ich  horchte  auf  ein  Wort ; 
Doch  hört  ich  nur  mein  Herze, 

Das  pochte  fort  und  fort. 
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Er  kam  nicht,  nein,  er  kam  nicht 

Die  Nacht  nur  kam  allein ; 
Die  kleinen  Sterne  stellten 

Sich  nacheinander  ein. 
Die  Luft  kühlt  mir  die  Wange, 

Wo  still  die  Bäume  ragen ; 
Doch  alles,  was  ich  hörte, 

War  meines  Herzens  Schlagen. 

Jäh  flössen  meine  Tränen, 

Als  etwas  bei  mir  stand  ; 
Ich  fühlte  auf  der  Schulter 

Den  Druck  der  lieben  Hand ; 
Und  näher  zog's  mich,  näher  — 

Zu  sprechen  wir  nicht  wagen ; 
Und  alles,  was  wir  hörten. 

War  unsrer  Herzen  Schlagen. 
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Schatten. 

Sie  schienen,  sah  man  sie  beisammen, 
Zufällig  nur  bekannt  —  die  Zwei ; 

Ihr  Lächeln  war  gelassen,  freundlich, 
Und  sein  Benehmen  sorglos,  frei. 

Und  doch,  wenn  Eins  des  Andern  Namen 
Ohn'  auf  der  Hut  zu  sein  vernahm, 

Wie  ein  gefangener  Vogel  tobte 

Das  Herz,  das  sonst  erschien  so  zahm. 

Formale  Briefe  zeigten  Spuren, 
Dass  bittre  Tränen  sie  benetzt ; 

Und  dies  war  nicht  nur  so  seit  Tagen, 
Seit  Jahren  war  es  so  wie  jetzt. 

Ach,  dass  die  Liebe  nicht  besiegte 

Des  Mannes  Stolz,  des  Mädchens  Scheu 

Wie  traurig,  dass  zu  lang  sie  harrten, 
Und  gingen  an  dem  Glück  vorbei ! 
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Doch,  was  kein  Zufall  je  verkündet. 
Sich  Keines  eingestehen  wollt. 

Verbergt  es,  Mut  und  Schicksal,  ewig  ! 
Nur  Reue  war  der  Minne  Sold. 
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Halb  wahr. 

Das  Wort,  das  auf  der  Zunge  schwebte, 

Ward  nicht  gesprochen  —  wohl  ist's  wahr. 
Die  Träne,  die  im  Aug  dir  bebte, 

Eh  sie  entfiel,  bezwangst  du  gar : 
Was  ich  errang  von  deiner  Huld  — 

Kaum  mehr  —  wie  mancher  andre  Mann, 
Und  doch  bist  du  nicht  ohne  Schuld, 

Und  Unrecht  hast  du  mir  getan  ! 

Du  wusstest,  hättest  wissen  müssen ! 

Dass  selbst  das  kleinste  Liebespfand, 
Der  Stimme  scheinbar  leises  Grüssen, 

Der  zarte  Abschiedsdruck  der  Hand; 
Ja,  jeder  Blick  voll  Sympathie, 

Der  mir  bewies  dein  Mitgefühl, 
Hielt  dich  gebannt  die  Poesie, 

Mir  viel  verhiessen  —  ach,  zu  viel! 

Du  sahst  vielleicht  —  du  musstest  sehn  ! 

Sie  alle  waren  Hoffnungsstufen, 
Auf  die  ich  stieg  zu  seligen  Höhn, 

Dahin  du  selbst  mich  schienst  zu  rufen ; 
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Nach  jeder  dann,  wie  ich  betrat, 

Und  höher,  stolzer  hob  mein  Haupt, 
Mit  festerem  Schritt  den  glatten  Pfad,  — 
Und  sicherer  an  mein  Glück  geglaubt. 

Vielleicht  ?  Wenn  auch  nicht  überlegt  — 

Nur  zu  gefallen,  dir  gefiel, 
Und  so,  selbst  angenehm  erregt. 

Ward  dir  nicht  klar  —  dein  traurig  Spiel ; 
Und  dennoch,  war's  auch  kaum  dein  Wollen, 

Dass  ich  dir  folge  —  überall. 
Bedenken  hättest  du,  und  —  sollen, 

Wie  tief  doch  würde  einst  —  mein  Fall ! 

Und  nun,  gefallen,  schwach,  verletzt, 

Seh  ich  des  Andern  Glück  bereit ! 
Nicht  fälschlich  gern  anklag  ich  jetzt 

Dein  Herz  der  Wankelmütigkeit ; 
Und  dennoch,  wäg  ich  mit  Geduld 

Was  ich  verlor  —  was  ich  gewann, 
Find  ich  dich  doch  nicht  ohne  Schuld  — 

Nicht  recht,  was  du  mir  angetan. 


Robert  Burns. 


Die  Ufer  des  Doon. 

Ihr  Ufer,  ihr  Hügel  des  wonnigen  Doon, 

Was  prangt  ihr  frisch  mit  Blüten  geschmückt? 
Wie  könnt  ihr  jubeln,  ihr  Vögelein, 

Da  mich  so  schwerer  Gram  bedrückt? 
Du  brichst  das  Herz  mir,  Trillermatz, 

Du  singst  und  buhlst  im  Blütenfeld, 
Und  mahnst  mich  an  vergang'nes  Glück, 

An  eine  mir  entschwund'ne  Welt ! 

Ich  sah  so  oft  am  schönen  Doon, 

Wie's  Geisblatt  traut  die  Rose  umschlang ; 
Von  Liebe  sang  manch  Vögelein, 

Wie  ich  von  meiner  selig  sang. 
Und  leichten  Herzens  pflückt'  ich  mir 

Vom  Dornenstrauch  die  Rose  süss ; 
Die  Rose  !  —  die  mein  Liebster  stahl 

Und  falsch  mir  nur  die  Dornen  Hess. 


G.  Massey. 


Scheiden. 

Zu  schön,  es  hat  nicht  sollen  sein : 

Zu  süss,  nie  werd  ich  sehn 
Im  Hochzeitsglanz  die  Augen  dein ; 

Doch  Lieb,  erhör  mein  Flehn  — 
Weih  mir  im  Herzen,  ganz  für  sich. 
Ein  Eckchen  nur  —  ich  bitte  dich ! 

Du  wirst  ja  glücklich,  Kind!  du  weisst. 

Ich  gönne  alles  dir. 
Was  hold  die  Zukunft  dir  verheisst ! 

Doch,  Liebling,  weihe  mir  — 
Zum  Trost,  als  Lichtblick  im  Getümmel, 
Ein  Eckchen  nur  —  in  deinem  Himmel. 

Leb'  wohl,  lieb  Herz !  trüb  wandern  muss 

Ich  weit  hinweg  von  dir ; 
Der  erste  Kuss  —  der  Scheidekuss  ! 

Doch  Liebling,  weihe  mir, 
Auf  dem  schwer  lastet  das  Geschick, 
Ein  Eckchen  nur  —  von  deinem  Glück. 


Charles  Wolfe. 


Die  Bestattung  des  Sir  John  Moore. 

Keine  Trommel  ertönte,  kein  Trauerton, 
Als  zum  Wall  unsre  Schritte  wir  lenkten ; 

Keine  Abschiedssalve  der  Garnison 
Ueber's  Grab,  d'rein  den  Helden  wir  senkten. 

Wir  begruben  ihn  düster,  zur  Mitternacht, 

Bajonette  den  Rasen  umwandten ; 
Bei  des  zitternden  Mondlichts  Nebelpracht, 

Und  Laternen,  die  trübe  brannten. 

Kein  unnötiger  Sarg  die  Brust  ihm  bedeckt. 
Von  keinem  Grabtuch  umwunden, 

Im  Kriegsrock  er  dalag,  friedlich  gestreckt, 
Ein  Krieger,  der  Ruhe  gefunden. 

Kurz  nur  wurde  gebetet,  kein  Wort 
Ward  laut  des  Schmerzes,  der  Klage ; 

Fest  sahn  wir  in's  Antlitz  dem  Toten  dort, 
Und  gedachten  trüb  —  künftiger  Tage. 
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Wir  hörten  schon,  als  wir  gruben  sein  Grab, 

Glatt  strichen  sein  einsames  Kissen, 
Ihm  fern  einst,  das  feindliche  fremde  Getrab 

Uebers  Haupt,  wo  wir  liegen  ihn  wissen. 

Leichtfertige  Rede  mag  immerzu 

Ihn  tadeln  und  schmäh'n  —  doch  erregt  ihn, 
Und  stört  ihm  nie  seine  ewige  Ruh, 

Im  Grab,  d'rein  ein  Britte  gelegt  ihn, 

Unsre  trübe  Pflicht  kaum  zur  Hälfte  vollbracht  ! 

Da  mahnte  zum  Rückzug  die  Stunde, 
Es  ertönte  dumpfgrollend  ein  Schuss  durch  die  Nacht, 

Aus  Feindes  Kanonenschlunde. 

Wir  legten  ihn  langsam  und  traurig  hin. 

Vom  Ehrenfeld  —  ewig  das  Seine ! 
Wir  setzten  kein  Denkmal,  wir  Hessen  ihn 

In  seinem  Ruhme  alleine. 


Coventry  Patmore. 


Die  Spielsachen. 

Mein  kleiner  Sohn  —  mit  seinem  ernsten  Blick, 

Der  überlegen  fast  mir  gab  das  Wort  zurück  — 

Zum  siebten  Male  mein  Gebot 

Von  ihm  ward  nicht  befolgt.    Ich  schlug  ihn  im  Verdruss, 

Entliess  mit  harten  Worten  ihn,  und  ohne  Kuss ; 

Die  Mutter,  die  geduldige,  war  tot. 

Dann  fürchtend,  dass  sein  Gram  ihn  hielte  wach, 

Begab  ich  mich  zu  seinem  Bett  hernach. 

Und  fand  dort  tief  im  Schlaf  den  Kleinen, 

Mit  dunklen  Augenlidern  —  nass  vom  Weinen 

Das  Wimpernpaar.  —  Und  unter  Stöhnen 

Ich  küsste  fort  ihm  seine  Tränen, 

Gemengt  mit  meinen ; 

Denn  ihm  zur  Seite  auf  dem  Tisch  ich  fand  — 

Gewärtig  seiner  Hand  — 

Ein  Kästchen  Marken,  und  ein  kleines  Boot, 

Ein  Stein  vom  Strand  —  geädert  rot. 
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Und  sechs  bis  sieben  Muschelschalen  licht, 
Ein  Gläschen  voll  Vergissmeinnicht, 
Und  Kupfermünzen  auch,  im  Muster  hingelegt  — 
Des  Herzens  Trost,  das  ach,  so  tiefbewegt. 

So  kam's,  dass,  als  ich  betete  hernach 

Zu  Gott,  ich  weinend  sprach : 

Ach,  wenn  dereinst  die  Kräfte  uns  versagen  — 

Im  letzten  Schlaf — wir  dich  nicht  länger  plagen. 

Und  du  gedenkst,  aus  welchem  Tand 

Die  Summe  unsrer  Freuden  einst  bestand  ; 

Wie  selten  Glück  wir  fanden. 

Dein  hohes  Wort  verstanden  ! 

Dann  wirst  du,  väterlich,  nicht  weniger  bereit. 

Wie  ich,  den  du  erschufest  aus  dem  Staube, 

Besänftigen  deinen  Zorn,  dies  ist  mein  hoher  Glaube 

Ob  unsrer  Kinderhaftigkeit  ! 


Philip  Bourke  Marston. 


Ein  Garten-Traumbild. 

Ich  höre  Winde  sich  erheben 

In  früher  Juninacht ; 
Ich  hör'  der  Bäume  Wipfel  rauschen, 

Die  mittags  nicht  erwacht : 
Der  Himmel  droht  und  bald  voll  Segen, 
Erfrischend  fallen  wird  der  Regen, 
Mit  kühlem  Schall  sich  niederlassen 
Auf  die  belebten,  staubigen  Gassen. 

Und  in  dem  engen  kleinen  Raum  — 

Der  Garten  wird  genannt, 
Weil  hier  den  wüsten  Strassenlärm 

Abwehrt  der  Häuser  Wand, 
Und  weil  auf  welkem  Rasen  steht 
Ein  Baum,  mit  Blüten  übersä't, 
Worauf  bei  Morgen  und  bei  Nacht 
Der  Vögel  süsser  Sang  erwacht  — 
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Bin  ich  allein.     Ein  Rosenstrauch 
Hängt  an  der  Mau'r  mit  Beben, 
Und  strebt,  wenn  hell  die  Sonne  lacht, 

Noch  einmal  aufzuleben ; 
Doch  streut  er,  wenn  die  Winde  blasen, 
Verblichene  Blätter  auf  den  Rasen, 
Die  möcht  ich  winden  um  ein  Bild, 
Dass  meine  Seele  ganz  erfüllt. 

Ein  Antlitz,  weder  stolz  noch  schön. 

Doch  weich,  wehmütig  stille ; 
Ein  Mädchen  schlingt  sich  um  die  Hand 

Der  goldnen  Locken  Fülle ; 
Indess  aus  dunkler  Augen  Licht 
Ein  Schimmer  künftigen  Unheils  bricht, 
Wie  übers  Meer,  das  schlummernd  liegt, 
Der  Schatten  eines  Sturmes  fliegt. 

Von  diesen  stillen,  stummen  Lippen  ! 

Nie  wieder  tönt  der  Laut  — 
Verschämter  Liebe,  mehr  mit  Kummer 

Als  heiterem  Glück  vertraut. 
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Wenn  meine  Arme  sie  umfingen, 
Als  ob  die  Seel'  ihr  abzuringen. 
Nahm  ich  die  schöne  Hand  in  meine. 
Die  jetzt  der  Locken  hält  —  nur  Eine. 

Wie  sieht  wohl  diese  Sommernacht 

Die  Orte,  die  wir  kannten, 
Als  alle  Höh'n,  das  blaue  Meer, 

Im  Sonnenlichte  brannten? 
Durchstreift  der  Wind  noch  unsern  Wald, 
Wie  hier  er  durch  den  Garten  schallt? 
Verdecken  heimlich  im  Geheg 
Dieselben  Bäume  noch  den  Weg  ? 

Wer  sucht  ihn  auf,  den  Pfad,  den  wir 

Zusammen  nie  mehr  gehen  ? 
Wie  schaut  der  Strand  im  Zwielicht  aus  ? 

Ist  noch  das  Meer  zu  sehen? 
Darüber  hoch  die  stillen  Fernen 
Des  Himmels  mit  den  Silbersternen  ? 
Wes  Schiffe  segeln  längs  des  Strandes, 
Des  schönen  —  unsres  heiligen  Landes  ? 
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Wie  ist's  so  bitter,  es  zu  fassen, 

Dass  nie  ich  lauschen  soll 
Wie  einst  —  dem  Zauber  deiner  Stimme  ; 

Nicht  fühlen  tief  —  wie  voll 
Dein  Blick  ins  Herz  mir  dringt  herein, 
Bis  heiss  erglühn  die  Wangen  mein ! 
Wie  ward  mir  in  der  Seele  Grund 
Dein  innerstes  Empfinden  kund ! 

Doch  ach!  wer  gibt  die  Antwort  mir? 

Bringt  sie  der  wilde  Wind, 
Der  in  der  wetterschwang'ren  Luft 

Sein  Klagen  neu  beginnt  ? 
In  staubiger  Stadt,  auf  stillen  Wegen, 
Auf  deinem  Grab  auch  trieft's  vom  Regen, 
Der  niederströmt !  —  Und  ich  soll  scherzen 
Heut  Nacht,  mit  gramerfülltem  Herzen  ? 


H.  C.  Kendall. 


Nach  vielen  Jahren. 

Das  Lied,  von  dem  ich  einst  geträumt, 

Das  innig,  zart  und  weich, 
So  schön  wie  Rosen  Moos  umsäumt  — 

Beschwingt,  dem  Winde  gleich  ! 
Die  Verse,  die  vollkommen  ganz 

Zur  Waldmusik  der  lieben. 
Gesetzt,  getaucht  in  Sonnenglanz, 

Sie  sind  noch  —  ungeschrieben. 

Es  ist  zu  spät,  es  jetzt  zu  tun. 

Das  alte  Feuer  ist  kalt ; 
Um  meine  Stirn  kein  Lichtglanz  nun. 

Wie  in  der  Jugend  strahlt. 
Nichts  will  den  Traum  mir  wieder  bringen, 

Doch  wenn  in  ihrem  Glück, 
Im  Sonnenschauer  die  Vögel  singen, 

Kommt  leise  er  zurück. 
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Mir  ist's,  ich  hör  das  Echo  noch 

Entschwundner  Harmonien, 
Wenn  golden  glüht  der  Berge  Joch, 

Und  Abendwinde  ziehn ; 
Doch  nur  in  Weihestunden,  stille, 

Wenn  Land  und  Wasser  singt. 
Und  Blut  und  Blatt,  in  Sangesfülle 

Dies  Echo  mir  erklingt. 

Nicht  reizend  mehr  im  Farbenspiel 

Zeigt  lieblich  sich  die  Erde, 
Wo  jung  ich  war  sitz  ich  und  fühl 

Ach !  dass  ich  älter  werde. 
Der  äussere  Glanz  von  allen  Dingen 

In  weiter  Ferne  blasst  — 
Heut  säume  ich  mit  müden  Schwingen 

Und  halte  träumend  Rast. 

In  Waldesreich  ein  stiller  Fluss, 

Der  liegt  mir  in  dem  Sinn, 
Ob  wohl  bis  jetzt  des  Wechsels  Fuss 

Fand  je  den  Weg  dahin  ? 
Wie  hab  ich  sinnend  oft  geblickt 

Auf  seine  Schönheit  lange. 
Bestrebt,  was  mich  so  tief  entzückt 

Zu  bannen  im  Gesänge. 
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Möcht  wissen  ob  die  Moosabhänge, 

Ein  Traumbild  mir  seit  Jahren  — 
Der  Blumen  Fall  —  ihr  süss  Gedränge, 

Noch  sind  wie  einst  sie  waren ! 
Möcht  wissen  ob  die  Wasserfälle, 

Die  Sänger  schön  und  lind, 
Und  auch  die  feuchten  grünen  Wälle 

Dort  noch  die  Wunder  sind ! 

Will  hofifen,  dass  an  jenem  Ort 

Die  Dinge,  ach,  die  lieben. 
An  die  ich  denke  immerfort. 

Dieselben  stets  geblieben. 
Fest  will  ich  an  dem  Glauben  halten, 

Dass  in  der  Einsamkeit, 
Noch  immer  strahlt  in  Bergesfalten, 

Ein  Fleck,  der  unentweiht ! 

Und  dass  der  zarte  Schirm,  der  hold 

Beschützt  den  schönen  Ort, 
Noch  prangt  in  seinem  Grün  und  Gold, 

Der  Stolz  des  Flusses  dort. 
Ein  Rätsel  birgt  er  —  nur  bekannt 

Dem  Fluss  —  den  Blümelein  ; 
Buchstaben  von  zwei  lieben  Worten ! 

Ein  Lied  auf  einem  Stein. 
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Vielleicht,  dass  einst  das  holde  Wesen 

Von  früher  —  die  Verse  sieht, 
Dann  wird  auf  diesem  Stein  sie  lesen 

Mein  tiefstes,  letztes  Lied. 
Kein  Wort  des  Vorwurfs  soll  sie  stören, 

Die  Blumen  sind  verschwiegen. 
Die  Winde,  die  sie  —  nennen  hörten 

Schon  lang  im  Schlafe  liegen. 

Doch  in  der  Nacht,  wenn  aus  der  Höh 

Strömt  wild  ein  Regenguss, 
Mir  ist's,  als  ob  ich  wiederseh 

Im  Wald  den  stillen  Fluss : 
Und  wenn  hernach  der  Morgen  graut. 

Die  Vögel,  auf  sich  schwingen, 
Hör  ich  das  Lied  im  Geisterlaut, 

Das  ich  nie  sollte  singen. 


A.  O'Shaughnessy. 


Schweigen. 

Eine  Welt  der  Schweigen  ist's !  Mein  Herz  schrie  auf 
Im  ersten  Schmerz,  dem  ich  nicht  widerstand ; 
Die  Menschen  bheben  stehn,  ein  ernster  Bhck 
Ihr  Anteil  schien  an  meinem  Missgeschick, 
Und  andre  kamen  —  drückten  mir  die  Hand  — 
Als  Antwort  drauf. 


Ich  stand  am  Grab  —  nach  trüber  Jahre  Lauf, 
Und  an  den  Tod  wandt  ich  mich  lebensmüde, 
Vertraute  ihm  die  Qual  der  Seelenkranken ; 
Der  stillen  Grabesblumen  einsam  Schwanken, 
Des  öden  Windes  Wehen  dort  im  Riede, 
War  Antwort  drauf. 
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Zum  Himmel  blickte  ich  und  sandt  hinauf 

Ins  Unerforschte  meiner  Fragen  Fülle, 

Mein  Gottvertraun  im  reinsten  Feuer  erbrannte ; 

Mir  schien's,  dass  Gott  sich  näher  zu  mir  wandte. 

Dann  wieder  schwand,  und  tiefer  ward  die  Stille  — 

Als  Antwort  drauf. 

—  Doch  du!  erfahre  —  eh'  erlischt  mein  Lauf; 
An  dich  sich  klammerte  mein  ganzes  Wesen, 
Mein  ganzes  Innere  war  dir  klar  —  o  sprich ! 
In  deinem  Herzen  gab's  kein  Wort  für  mich? 
Ein  Seufzer  selbst  —  für  alle  war  gewesen  — 
Die  Antwort  drauf. 


William  Barnes. 


Mater  Dolorosa. 

Ich  träumte  heut  Nacht 
Als  im  Schlaf  ich  lag, 

Ach !  das  rührende  Bild 
Das  Herz  mir  brach  : 

Von  meinem  Buben, 

Den  sie  begruben  ; 

Ich  hatt'  nur  den  einen 

Lieben  Kleinen. 

Als  im  Himmel  droben 

Ich  suchte  ihn, 
Sah  ich  einen  Zug 

Von  Knaben  ziehn. 
Gekleidet  in  weiss  — 
Mein  Herz  schlug  heiss  ! 
Jeder  hatte  ein  Licht, 
Doch  sprachen  sie  nicht. 
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Zuletzt  kam  der  Meine 

Mit  traurigem  Gesicht, 
Doch  das  Licht,  das  er  hielt, 
Ach,  es  brannte  nicht !  — 
Er,  dass  er  mir's  deute, 
Sprach  —  blickend  zur  Seite  - 
,,Sie  löschten's  —  die  Tränen 
Mutter,  lasse  dein  Sehnen." 


Lewis  Morris. 


Ode,  einem  Maimorgen  gewidmet. 

0  sieh,  wie  herrlich  zeigen  sich 

An  diesem  schönen  Frühlingsmorgen 

Die  klaren  Berge,  die  betauten  Felder, 

Die  weissen  Hagdornbüsche  ! 

Wie  Silber  auf  goldner  Flur,  das  wachsende  Licht, 

So  rein  noch,  als  zuerst  auf  junger  Erde 

Das  zarte  warme  Sonnenlicht  erwachte. 

Ein  namenloser  Geist  von  neuem  Werden 

Ruht  süss  auf  allem,  und  erfüllt 

Mit  neuem  Leben  Erd  und  Himmel ; 

Und  überall,  eh'  selbst  die  Sonne  kaum 

Zu  glühen  anfängt,  wachen  auf  mit  Liederfülle 

Die  Vögel,  die  die  ganze  Nacht  geruht ; 

Zaghaft  zuerst,  dann  immer  voller, 

Ertönen  ihre  Hymnen  durch  das  Land ; 

Auf  dem  betauten  Kleefeld  flattert  schon 

Die  Lerche  überm  niedern  Nest  des  Weibchens, 

Und  bald,  in  Schloss  und  Hütte  —  früh  erwacht. 

Mit  morgenfrischen  Augen,  fliegen 

Die  Kleinen  jubelnd  an  die  offnen  Fenster. 


Charles  Kingsley. 


Das  alte,  alte  Lied. 

Wenn  alle  Welt  noch  jung  —  Knab', 

Und  alle  Bäume  grün, 
Und  jede  Gans  ein  Schwan  —  Knab', 

Jed'  Mädchen  —  Königin  ! 
Dann  hoch  zu  Ross  !  —  hinaus  Knab', 

Ins  tolle  Erdenrund ! 
Jung  Blut  austoben  muss  —  Knab'  ! 

Seinen  Tag  hat  jeder  Hund. 

Wenn  alt  die  ganze  Welt —Knab', 

Und  alle  Bäume  kahl ; 
Wenn  alle  Räder  still  sind— Knab', 

Und  alle  Spiele  schal : 
Dann  kriech  nach  Haus  —  der  Platz  hinfort 

Für  dich  in  Lahmer  Schaar,  — 
Gott  schenk  dir  ein  lieb  Antlitz  —  dort  — 

Als  alles  jung  noch  war! 


Eugene  Field. 


Unser  Kleiner. 

Der  zinnerne  Hund  ist  mit  Staub  bedeckt, 

Doch  fest  noch  und  sicher  sein  Stand ; 
Und  der  kleine  Soldat,  ganz  mit  Rost  befleckt^ 

Trägt's  Gewehr  in  verwitterter  Hand. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  neu  noch  und  frisch 

Die  kleine  Spielzeugwelt ; 
Da  hat  unser  Kleiner  sie  auf  den  Tisch 

Mit  vielen  Küssen  gestellt. 

Und  plaudernd  befahl  er  :     ,,Seid  artig  und  nett ; 

Bleibt  stehn ;  und  lauft  mir  nicht  fort!" 
Er  trollte  sich  dann  in  sein  Gitterbett, 

Und  spielte  träumend  fort. 
Und  wie  er  träumte,  ein  Engel  sang, 

Der  hat  unsern  Kleinen  entführt! 
0   der  Jahre  sind  viel,  und  die  Jahre  sind  lang! 

Die  Gespielen  stehn  unberührt. 
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Sie  blieben  ihm  treu,  und  treu  seiner  Pflicht 

Steht  jeder  noch  da,  wo  er  stand, 
Als  zuletzt  ihm  gelächelt  das  kleine  Gesicht, 

Ihn  berührt  seine  liebende  Hand. 
Und  sie  wundern  sich,  wie  die  Jahre  verwehn, 

Im  Staub  auf  dem  Trauergerüst, 
Was  aus  ihm  ward,  seit  sie  ihn  gesehn, 

Seitdem  er  zuletzt  sie  geküsst. 


John  Greenleaf  Whittier. 


Aus  der  Schulzeit. 

Noch  hockt  das  alte  Schulhaus  dort, 

Ein  Bettler,  sonnbeschienen, 
Und  Brombeerranken  rings  umher 

Und  Sumach-Büsche  grünen. 

Noch  schlägt  der  Lehrer  pflichtgemäss 
Dem  Pulte  tiefe  Schrammen, 

Es  wackelt  jede  Bank,  zerhackt 
Von  Schülermonogrammen. 

Voll  Kohlenfresken  starrt  die  Wand ! 

Es  zeigen  schiefe  Dielen 
Den  Fuss,  der  scheu  zur  Schule  schlich, 

Und  stürmte,  ging's  zum  Spielen. 
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Vor  Jahren  einst,  im  Winter,  schien 

Die  Sonne  drauf  im  Sinken ; 
Noch  seh  ich  sie  im  Eisbehang 

Des  niedern  Daches  bhnken. 

Sie  ruhte  auf  dem  Lockenhaar, 

Den  Augen  voller  Bangen 
Des  Mädchens,  das  zurück  geblieben, 

Als  alle  fortgegangen. 

Zur  Seite  ihr  der  kleine  Knab', 

Den  ihre  Gunst  erkoren ; 
Die  Kappe  tief  in  dem  Gesicht, 

In  Scham  und  Stolz  verloren. 

Er  stob  den  Schnee  nach  rechts  und  links. 

Er  zögerte  und  weilte. 
Indes  ihr  Händchen,  scheu  verschämt. 

Die  Schürzenfalten  teilte. 

Er  sieht  sie  aufschaun,  fühlt  —  alls  wollt 

Ein  Unrecht  sie  gestehen  — 
Der  Hände  sanft  Berühren,  hört  — 

Der  Stimme  schüchtern  Flehen : 
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„Ach,  dass  ich's  böse  Wort  gewusst ! 

Ach,  dass  ich  unten  bliebe ! 
Ich  mag  nicht  höher  sein  als  du. 

Weil  ich,  weisst  du  —  dich  liebe  !  "  — 

Gar  oft  dem  alten  greisen  Mann 

Erinnerung  süss  erweckt 
Dein  liebes  Bild,  Kind,  dem  schon  längst 

Das  Haupt  der  Rasen  deckt. 

Er  lebt  und  lernt,  in  schwerer  Schul', 
Wie  Wenige  sich  betrüben  — 

Ob  ihres  Sieges  über  ihn. 

Gleich  dir  —  weil  sie  ihn  lieben. 


Henry  Wadsworth  Longfellow. 


Der  Tag  ist  hin. 

Der  Tag  ist  hin,  und  Dunkel 

Entfällt  den  Schwingen  der  Nacht, 

Wie  Federn  zur  Erde  sinken 
Vom  fliegenden  Adler,  sacht. 

Kaum,  dass  ich  des  Dorfes  Lichter 
Durch  Dunst  und  Regen  seh, 

Und  es  ergreift  meine  Seele 
Ein  still  geheimes  Weh  ; 

Ein  seltsam  tiefes  Sehnen, 

Das  kaum  den  Schmerz  erreicht, 

Und  das  der  Trauer  ähnlich, 
Wie  Nebel  dem  Regen  gleicht. 
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Komm,  lies  mir  vor  ein  einfach. 

Herzinniges  Gedicht, 
Das  meine  Wehmut  hndre 

Beim  scheidenden  Tageshcht. 

Nicht  von  den  alten  Meistern, 
Der  hehren  Bardenschar; 

Noch  hallt  ihr  Schritt,  aus  fernen 
Aeonen  wahrnehmbar. 

Wie  Schlachttrompeten  rufen 
Zum  Daseinskampf  und  Tun 

Ihre  mächtigen  Gedanken  — 
Heut  Abend  möcht  ich  ruhn. 

Wähl  einen  schlichteren  Dichter, 
Des  Herzen  Lieder  entquollen; 

Wie  Sommerschauer  den  Wolken  — 
Den  Augen  Tränen  entrollen; 

Dem  stets,  trotz  nächtlicher  Sorge, 
Und  täglichem  endlosem  Mühen  — 

In  tiefster  Seele  erklangen 
Die  herrlichsten  Melodien. 
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Es  lindern  solche  Sänge 

Der  stillen  Wehmut  Schmerz, 
Und  senken,  süss  wie  Balsam, 

Sich  tief  in's  kranke  Herz. 

Aus  deinem  Lieblingsbuche 

Erwähle  dir  den  Sang, 
Den  Worten  des  Dichters  schenke 

Der  lieben  Stimme  Klang. 

Und  Musik  wird  die  Nacht  durchrauschen  ! 

Und  die  Sorge  des  Tages,  ziehn  — 
So  leise  davon,  wie  Beduinen  — 

Die  Zelte  falten  und  fliehn. 
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Ein  Sommertag. 

0  Gottgeschenk  !  o  goldner  Tag  ! 
Den  jeder,  der  es  nur  vermag, 
Geniessen  sollt  an  dem  allein 
Es  uns  genug  ist  —  nur  zu  sein ! 

Durch  jeden  Nerv,  der  mich  durchzieht, 
Durch  jede  Ader,  die  mir  glüht, 
Elektrisch  fühl'  ich,  fast  zu  stark, 
Denn  Lebensstrom  bis  tief  in's  Mark. 

Die  Winde  rauschen,  sie  durchziehen 
Den  Wald  gleich  Himmelssymphonien  ; 
Und  sich  von  Tönen  zu  entlasten, 
Die  Zweige  auf  und  nieder  tasten. 

Und  über  mir,  von  Glanz  erhellt. 
Wölbt  herrlich  sich  das  Himmelszelt; 
Durch's  azurblaue,  weite  All 
Hinschwebt  der  goldne  Sonnenball  — 


—  163 


Nach  jenem  fernen  Wolkensaum, 
Nach  jener  Insel,  seligem  Raum, 
Wo  steil  und  hoch  das  Bergland  steigt, 
Und  schneebedeckte  Gipfel  zeigt. 

Weht  Winde  !     Streuet  überall 
Den  Frühlingsschnee,  den  Blütenfall ! 
Weht  Winde  !     Biegt  herab  zu  mir 
Der  Pfirsichzweige  Purpurzier ! 

0  Lieb  !  o  Leben  !  seliger  Drang, 
Der  hold  sich  auflöst  in  Gesang ! 
0  wag  es,  Menschenherz,  und  sei  — 
Wie  es  die  Luft  ist  —  frisch  und  frei ! 
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Des  Sklaven  Traum. 

Er  lag  beim  ungeborgenen  Reis, 

Die  Sichel  in  der  Hand; 
Entblösst  die  Brust,  verfilzt  das  Haar, 

Halb  überdeckt  mit  Sand ; 
Und  wieder  in  Schlafes  Dämmerreich 

Sah  er  sein  Heimatland, 

Durch's  weite  Traumgefilde  floss 

Der  stolze  Niger  hin ; 
Ein  König  wieder,  schritt  er  unter 

Der  Palmen  Baldachin, 
Und  hörte  durch  der  Berge  Pass 

Die  Karawanen  ziehn. 

Schwarzäugig,  seine  Königin 
Im  Kreis  der  Kinder  stand ; 

Sie  küssten  und  umarmten  ihn. 
Und  hielten  seine  Hand. 

In  seinem  Aug'  die  Träne  quoll 
Und  rollte  in  den  Sand. 
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Er  stürmte  drauf  in  wildem  Lauf 

Den  stolzen  Strom  entlang; 
Von  Golde  war  des  Rosses  Zaum; 

Und  als  gespornt  es  sprang, 
Erklang  die  Scheid  an  seiner  Seit 

Wie  wilder  Schlachtgesang. 

Voran,  blutroten  Bannern  gleich, 

Flog  ein  Flammingozug ; 
Wo  schlank  die  Tamarinde  wächst, 

Da  folgt  er  ihrem  Flug, 
Bis  ihn  sein  Ross  in's  Kaffernland 

Zur  Meeresküste  trug. 

Er  hörte  Löwen,  Hyänen  Geheul 

Des  Nachts  beim  Sternenlicht; 
Erschreckt,  das  Nilpferd  es  zertrat 

Das  Schilfrohr,  hoch  und  dicht ; 
Und  laut  durchtönte  Trommelschall 

Sein  glorreich  Traumgesicht. 

Und  ,, Freiheit"  tönt  es  aus  Wäldern  heraus 
Mit  tausend  Stimmen  auf's  neu ; 

Der  Wüstenwind  rief  lockend  und  laut, 
Wild  schallte  sein  Brausen  und  frei. 

Er  lächelte,  als  er  auffuhr  im  Schlaf, 
Ob  dem  wilden  Jubelgeschrei. 
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Er  fühlte  nicht  die  Mittagsglut, 
Des  Treiber's  Peitschenschlag, 

Zum  Todesschlummer  ward  sein  Traum, 
Als  er  dort  schlafend  lag; 

Des  Joch's  Gewicht  die  Banden  bricht. 
Die  der  Geist  nicht  zu  tragen  vermag. 
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Die  Kinderstunde. 

Eh  Tageslicht  schwindet  am  Abend, 
Wenn  Dämmerung  füllt  die  Runde, 

Da  folgt  eine  Pause  dem  Tagwerk,  — 
Die  den  Kindern  geweihte  Stunde. 

Ich  höre  im  obern  Zimmer 

Das  Trippeln  kleiner  Füsse, 
Das  Oeffnen  einer  Türe 

Und  Stimmen,  weich,  und  süsse. 

Ich  seh's  beim  Lampenscheine, 
Sie  kommen  die  Treppe  herunter, 

Ernst  —  Alice,  der  Lockenkopf  Edith, 
Und  Allegra,  lachend  und  munter. 

Ein  heimlich  Geflüster,  dann  Schweigen ; 

Doch  ich  seh's  an  den  schelmischen  Blicken, 
Sie  planen  unter  einander 

Vereint  auf  mich  los  zu  rücken. 
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Und  plötzlich,  ein  Ansturm  von  aussen  — 
Vom  Hausflur  hör  ich  sie  kommen ; 

Durch  drei  unbewachte  Türen 
Wird  mein  Schloss  in  Besitz  genommen. 

Sie  klettern  auf  meinen  Sessel 

Als  sei  er  Turm  und  Wall ; 
Umringen  mich,  will  ich  mich  retten, 

Und  schwärmen  überall; 

Ersticken  mich  mit  Küssen  — 
Mit  ihren  Armen  umschlingen, 

Bis  ich  wähne,  ich  sei  der  Bischof 
Im  Mäuseturm  zu  Bingen. 

Glaubt  ihr,  blauäugige  Schelme, 
Stolz,  weil  ihr  den  Wall  erstiegen, 

Ein  alter  Graubart,  wie  ich's  bin, 
Er  könne  euch  nicht  besiegen  ? 

Ich  mache  euch  zu  Gefangnen, 

Und  lasse  euch  nimmer  fort; 
In's  Burgverliess  werd  ich  euch  werfen. 

An  Herzen's  tiefinnerstem  Ort. 
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Und  dort,  da  sollt  ihr  mir  bleiben; 

Mein  eigen  auf  ewig  und  immer, 
Bis  Wall,  und  Turm,  und  Gemäuer 

Zerfallen  in  Staub  und  Trümmer. 
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Das  offene  Fenster. 

Das  alte  Haus  bei  den  Linden 
Stand  düster  und  allein  ; 

Und  auf  dem  Kiespfad  spielte 
Der  flackernde  Sonnenschein. 

Die  Fenster  der  Kinderstube 
Sah  ich  weit  offen  stehn ; 

Doch  die  Gesichter  der  Kinder, 
Sie  waren  nicht  zu  sehn. 

Es  stand  der  Neufundländer, 
Das  Ohr  gespitzt,  am  Tor, 

Er  harrte  der  kleinen  Gespielen  — 
Sie  kamen  nicht  hervor, 

Sie  waren  nicht  unter  den  Linden, 
Sie  spielten  nicht  im  Flur ; 

Und  überall  lag  Schatten, 
War  trübe  Stille  nur. 
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Es  scholl  das  Lied  der  Vögel, 
Wie  einst  von  Strauch  und  Baum  ; 

Doch  die  Stimmen  —  die  Stimmen  der  Kinder, 
Die  hört  man  nur  im  Traum. 

Und  der  Knabe  mir  zur  Seite, 

Er  ahnte  nicht,  noch  verstand. 
Warum  so  fest  in  die  meine  — 

Ich  drückte  die  warme  Hand. 
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Die  geheime  Kammer. 

Jedes  Herz  hat  seine  Kammer  ; 

Drein  schweigend  das  MondHcht  fällt 
Drin  schallt  es  —  flüstert  es  seltsam, 

Und  webt  eine  heimliche  Welt ! 

In  meiner  erscheinen  manchmal 

Gebilde  vergangener  Zeit, 
So  regungslos  wie  Schatten, 

Die  still  das  Mondlicht  streut. 

Am  Fenster  seh  ich  sitzen 

Was  nimmer  bei  Tage  zu  sehn ; 

Sobald  der  Morgen  dämmert, 
Muss  es  in  Luft  zergehn. 

Es  schimmert  dort  am^  Fenster, 
Wie  Mondlicht,  bleich  und  kalt, 

Und  weist,  mit  luftigem  Finger, 
Hinaus  in  den  stillen  Wald. 
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Da  draussen,  tief  im  Walde, 
Steht  düster  ein  Tannenbaum, 

Seine  Zweige  schwanken  und  rauschen, 
Wie  meine  Gedanken  im  Traum. 

Und  unter  seinen  Aesten, 

Getreu  von  der  Tanne  bewacht  — 
Ist  das  Grab  eines  kleinen  Kindes, 

Das  kaum  geweint,  noch  gelacht. 

Was  seid  ihr,  ihr  bleichen  Phantome, 
Die  ihr  den  Sinn  mir  beschwert. 

Die  ihr  flieht  bei  Tagesanbruch, 
Und  nachts  doch  wiederkehrt  ? 

Erscheint  ihr,  ihr  bleichen  Gebilde, 

Am  nebelgrauen  Rand 
Der  geisterhaften  Brücke, 

Die  still  den  Styx  überspannt? 
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Dämmerung. 

Es  dämmert,  es  ziehn  die  Wolken  schwer, 

Es  weht  und  wütet  der  Wind, 
Und  glitzernden  Mövenschwingen  gleich 

Die  Kämme  der  Wogen  sind. 

Doch  aus  der  Fischerhütte  am  Strand 
Scheint  lockend  der  Lampe  Licht; 

Und  durchs  Fenster  starrt,  ins  Dunkel  hinaus, 
Ein  kleines  Kindergesicht. 

Und  an  die  Scheiben  drückt  sich's  fest. 

Als  sollte  mit  Gewalt 
Dem  Kinderaug',  aus  dem  Dunkel  heraus. 

Erscheinen  —  eine  Gestalt. 

Und  der  Schatten  einer  jungen  Frau 

Rastlos  die  Hütte  durchschwebt, 
Bald  sinkt  er  herab,  und  beugt  sich  tief. 

Bald  hoch  zur  Decke  sich  hebt. 


—  175 


Und  welche  Mär  hat  die  wilde  Flut, 
Auf  düstern  Schwingen  der  Wind, 

Wie  sie  beide  umtosen  der  Hütte  Dach, 
Zu  bringen  dem  kleinen  Kind  ? 

Und  warum  treiben  der  heulende  Wind, 
Und  das  Meer,  in  grollender  Wut, 

Wie  sie  beide  bestürmen  das  Herz  der  Frau, 
Aus  ihren  Wangen  das  Blut  ? 


—  176  — 


Kinder. 

Kommt  her  zu  mir,  ihr  Kinder ! 

Ich  hör  es,  ihr  seid  beim  Spiel  ; 
Verschwunden  sind  die  Probleme, 

Die  mich  geplagt  so  viel. 

Nach  Osten  die  Fenster  öffnet, 

Die  nach  der  Sonne  sehn. 
Wo  Gedanken  jubeln  wie  Lerchen, 

Die  linden  Winde  wehn. 

Nur  Vöglein  und  Sonne  im  Herzen, 
Ist  klar  euer  Sinn  wie  ein  Bach  ; 

In  meinem  weht  schon  der  Herbstwind, 
Bald  folgt  der  Schnee  ihm  nach. 

Wie  wäre  die  Welt  so  öde, 

Gäb's  keine  Kinder  mehr! 
Viel  schrecklicher  das  Dasein, 

Als  dunkel  das  ,, Nachher", 


—  177  — 


Was  die  Blätter  sind  dem  BaumCo 
Von  Licht  und  Luft  genährt. 

Eh  ihre  süssen  Säfte 

In  hartes  Holz  verjährt  — 

Das  sind  der  Welt  die  Kinder ! 

Sie  bringen  Wärme  und  Licht 
Aus  sonnigen,  helleren  Zonen, 

Das  unterem  Stammholz  gebricht. 

Kommt  her  zu  mir,  ihr  Kinder, 
Und  flüstert  ins  Ohr  mir  leis. 

Was  die  Vögel  und  Winde  euch  singen 
In  eurem  sonnigen  Kreis. 

Denn  was  ist  all  unser  Planen 

All  unser  Bücherwust, 
VergHchen  mit  eurem  Kosen, 

Und  eurer  Augen  Lust! 

Ihr  überstrahlt  alle  Verse, 

Die  je  ein  Dichter  bot ; 
Ihr  seid  ja  lebende  Lieder, 

Und  alle  anderen  —  tot. 


—  178- 


Die  Brücke. 

Auf  der  Brücke  stand  ich  um  Mittnacht ; 

Der  Stunde  Schlag  erscholl, 
Und  der  Mond  hinterm  dunklen  Kirchturm 

Ging  auf  so  klar  und  voll. 

Es  fielen  seine  Strahlen 

Aufs  Wasser  glitzernd  herab  ; 
Gleich  wie  ein  goldener  Becher 

Versinkt  im  Wellengrab. 

Und  weit,  in  der  Nebelferne 

Der  lieblichen  Juninacht, 
Glühten  der  Hochöfen  Flammen, 

Noch  roter  wie  Mondespracht. 

Zwischen  langem,  schwarzem  Gebälke 

Flohen  Schatten  hin  und  her  ; 
Es  hob,  und  riss  sie  mit  sich, 

Die  Flut  vom  nahen  Meer. 

Durchs  Holzwerk  rauschte  tief  unten 

Des  Meeres  zögernde  Flut ; 
Mit  dem  Seetang  trieben  die  Wellen 

Ihr  Spiel  in  Mondesglut. 


—  179  — 


Und  wie  durchs  dunkle  Pfahlwerk 
Die  Wasser  rauschten  dahin, 

Durchwogten  tränenschwere 
Gedanken  meinen  Sinn. 

Wie  oft  auf  der  alten  Brücke 
Stand  ich  bei  Mitternacht, 

Nieder  starrend  ins  Wasser, 
Und  auf  zu  des  Himmels  Pracht. 

Wie  oft  hat  mir,  und  sehnlich. 
Der  Wunsch  die  Seele  bewegt, 

Dass  ich  einer  der  vielen  wäre. 
Die  das  Meer  in  die  Ferne  trägt. 

Schwer  schienen  mir  die  Sorgen, 
Mein  Herz  schlug  ohne  Rast ; 

Erdrückend,  kaum  zu  tragen, 
War  mir  des  Lebens  Last. 

Doch  sie  ist  von  mir  gefallen. 
Versunken  in  tiefer  See ; 

Nur  Schatten  noch  anderer  Leiden 
Berühren  mein  Herz  mit  Weh. 
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Wenn  immer  ich  über  das  Pfahlwerk 

Der  hölzernen  Brücke  geh, 
So  kommen  mir  alte  Gedanken 

Zurück  mit  der  Salzluft  der  See. 

Ich  gedenke  der  vielen  Tausend 

Die  müd  und  sorgenbang, 
Seither  die  Brücke  beschritten. 

In  Lebens  Sturm  und  Drang. 

Hinüber  und  herüber 

Wallt  endlos  das  Treiben  der  Stadt ; 
Die  Jungen  heissblütig  hastend. 

Die  Alten  gelassen  und  matt. 

Und  immer,  so  lange  Wasser 

Im  tiefen  Strombett  fliesst, 
Des  Lebens  Sorgen  uns  quälen, 

Im  Herzen  Leidenschaft  spriesst : 

Soll  der  Mond  mit  seinem  Schatten, 
Und  glitzerndem  Widerschein, 

Ein  Symbol  mir  der  himmlischen  Liebe 
Ihr  irdisches  Abbild  sein. 


William  Cullen  Bryant. 


Thanatopsis. 

Dem  Menschen,  der  aus  Liebe  zur  Natur 

Gemeinschaft  pflegt  mit  ihrem  äusseren  Wesen, 

Ihm  offenbart  sie  sich  verschiedenerweise. 

In  seinen  heitern  Stunden  lacht  sie  ihm 

Bezaubernd  schön,  beredt,  und  froh  entgegen ; 

Sinnt  er  jedoch  in  schmerzlich  finsterem  Brüten, 

Da  naht  sie  sich  mit  lindem,  mildem  Mitleid, 

Und  heilt  die  Seele  ihm,  eh'  er  es  ahnt. 

Und  wenn  der  letzten,  bitteren  Stund  gedenkend, 

Sie  dir  erzittert,  trübe  Bilder 

Des  Todeskampfs  —  sammt  Bahr  und  Leichentuch, 

Der  atemlosen  Nacht,  dem  engen  Haus  — 

Dich  schaudern  machen,  und  dein  Herz  erbebt  — 

Dann  geh  hinaus  in  freie  Himmelsluft, 

Und  lausche  der  Natur ;  von  überall. 

Aus  Erd  und  Wasser,  und  dem  blauen  Himmel, 

Wirst  eine  sanfte  Stimme  du  vernehmen : 


—  182  — 


Nur  wenige  Tage  noch,  dann  wird  die  Sonne, 

Die  alles  Schauende,  in  ihrem  Lauf 

Dich  nicht  mehr  sehn ;  nicht  in  der  kalten  Erde, 

In  die  hinab  mit  bitteren  Tränen 

Gesenkt  ward  deine  bleiche  Leibeshülle, 

Noch  in  dem  Schoss  des  Meeres  wird  dein  Bildnis 

Zu  finden  sein.     Die  Erde,  die  dich  nährte, 

Sie  fordert  wieder  das  geliehene  Pfand ; 

In  Erde  wirst  du  wieder  dich  verwandeln. 

Die  Menschen  werden  deine  Spur  verlieren ; 

Aufgeben  wirst  du  deine  Körpereinheit, 

Dich  mengend  mit  den  Elementen,  Bruder 

Dem  starren  Felsen  sein,  der  trägen  Scholle, 

Die  einst  vielleicht  ein  armer  Landmann  aufwirft 

Mit  seiner  Pflugschar,  und  dann  niedertritt ; 

Der  Eiche  Wurzeln  werden  dich  durchwühlen. 

Doch  nicht  alleine  wirst  du  dich  begeben 

Zu  deinem  ewigen  Ruheplatz,  —  auch  könntest 

Du  nimmer  wünschen  prächtiger  zu  ruhn ; 

Denn  Patriarchen  aus  uralter  Zeit 

Zur  Seite,  wirst  du  dich  dann  niederlegen  — 

Mit  Königen,  den  Mächtigen  der  Erde, 

Den  Weisen,  Guten,  und  mit  Prachtgestalten 

Und  grauen  Sehern  aus  verschollenen  Zeiten  — 


—  183  — 


Mit  allen  in  ein  einzig  grosses  Grab. 

Der  Felsen  Häupter,  ewig  wie  die  Sonne ; 

Die  Täler,  traumhaft  schlummernd  zwischen  hin ; 

Uralte  Wälder,  majestät'sche  Ströme  ; 

Und  Bäche,  welche  grüne  Wiesen  tränken ; 

Und  allumfassend,  überall,  des  Meeres 

Oedgraue  Wasserwüste :  dies  sind  alle 

Die  hehren  Zierden  nur — der  einen,  grossen. 

Gewaltigen  Menschengruft.     Die  goldene  Sonne, 

Der  Sterne  Schaaren,  die  Planeten  alle, 

Sie  scheinen  auf  der  Gräber  Trauerstätten 

Durch  ungezählte  Ewigkeiten  nieder. 

All  die  da  wandeln  auf  der  Erde,  sind 

Nur  eine  Handvoll  gegen  jene  Schaaren, 

Die  ihr  am  Busen  ruhn.  —  Auf  Lichtes  Flügeln 

Durchstreif  die  Wüste,  in  dem  grenzenlosen 

Urwald  verlier  dich,  wo  der  Orinoco 

Dahin  sich  wälzt,  und  keinen  Laut  vernimmt 

Als  den  des  eigenen  Wellenschlags  :  und  dennoch  — 

Ein  Reich  der  Toten  nur  !  —  Millionen  haben 

In  jenen  Einsamkeiten,  seit  zuerst 

Der  Strom  der  Zeit  begann,  sich  hingelegt 

Zu  ihrem  letzten  Schlaf ;  —  Die  Toten  haben 


184  — 


Dort  ganz  das  Reich  für  sich.    So  ruhst  auch  du ; 
Und  wenn  du  einsam  auch  dereinst  verscheidest, 
Kein  Freund  dir  nah,  die  Augen  dir  zu  schliessen, 
All  die  da  atmen,  teilen  einst  dein  Schicksal ! 
Die  Frohen  lachen  fort,  wenn  du  dahin  bist, 
Die  sorgenvolle  Menge  müht  sich  weiter, 
Und  jeder  rastlos,  wie  bisher,  wird  folgen 
Dem  eigenen  Wahnbild  ;  doch  auch  diese  alle, 
Sie  werden  lassen  ihre  Müh'n  und  Freuden, 
Und  kommen,  um  mit  dir  zur  Ruh  zu  gehn. 
Wie  langsam  sich  der  Strom  der  Zeit  dahinzieht, 
Da  werden  alle,  alle  Menschenkinder, 
Der  Jüngling  in  des  Lebens  goldenem  Frühling, 
Der  reife  Mann  in  seiner  Kraftesfülle, 
Die  Gattin  und  die  holde  Jungfrau,  beide. 
Der  zarte  Säugling  und  der  greise  Mann  : 
An  deiner  Seite  werden  sie  sich  sammeln. 
Zur  Ruh  gebracht  von  denen,  welche  folgen. 
Wenn  ihre  Stunde  schlägt. 

Drum  lebe  also, 
Dass  wenn  an  dich  die  ernste  Mahnung  tritt, 
Der  ewigen  Karawan  dich  anzuschliessen. 
Die  hin  nach  jenem  Reiche  wallt,  dem  stillen. 


—  185 


Geheimnisvollen,  wo  ein  jeder  sich 

Die  Kammer  aussucht  in  des  Todes  Hallen, 

Du  folgen  kannst,  nicht  wie  ein  armer  Sklave, 

Zur  Nacht  gepeitscht  in  seinen  Kerker ;  nein ! 

Getragen  durch  ein  felsenfest  Vertrauen, 

Gefasst  dem  Grab  dich  nahend,  wie  ein  Mensch, 

Der  sich  in  seines  Lagers  Decken  hüllt. 

Und  still  sich  niederlegt  zu  heiteren  Träumen. 


EIGENES 


Cj  e;  A^^i  D  :ivi  E  T 


An  meine  Kinder. 

J Noch  seh  im  Geist  ich  oft  aus  fernen  Tagen 
Das  Schiff,  das  einst  mich  übers  Meer  getragen, 
Von  Deutschland  fort,  ins  schöne  fremde  Land, 
Wo  ich  als  Kind  die  neue  Heimat  fand. 
Dort  zeigte  gütig  mir  sich  das  Geschick ; 
Dort  suchte  ich  und  auch  errang  das  Glück, 
Und  stets,  m  Sturm  und  Drang,  an  meiner  Seite  — 
Versöhnend  gab  das  Schöne  mir  Geleite  ; 
Begeistert  sucht  ich's  auf;  ich  hab's  erkannt 
In  allen  Tönen  —  jeglichem  Gewand. 
Auch  in  der  fremden  Sprache  Zauberklang 
Verfolgt  es  mich,  und  völlig  mich  bezwang. 
Euch,  meinen  Kindern,  weih  ich  den  Versuch, 
In  Deutsch  zu  bannen  ihren  hohen  Flug. 
Mög'  einst  dies  Buch  euch  an  den  Vater  mahnen  — 
Wenn  er  dahin  —  an  eure  deutschen  Ahnen, 
Und  an  das  ferne,  schöne,  deutsche  Land ! 
Wo  einst  auch  eures  Vaters  Wiege  stand. 
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Jugendtraum. 

Es  ziehn  wie  Märchenweisen 
Durch  Blütenbüsche  Hnde, 

Durch  hoher  Bäume  Wipfel 
Viel  zarte  Abendwinde. 

Sie  wehen  um  das  Haupt  mir, 
Und  wirken  auf  mich  ein, 

Und  wecken  in  der  Seele 
Mir  Jugendträumereien. 

Zum  Knaben  werd  ich  wieder 
Der  froh  durch  Wiesen  sprang 

Durchs  Dunkel  unserer  Wälder 
Laut  jubelnd  schritt  und  sang. 

Kam  dann  ein  Wehen  gezogen. 
Erbrauste  das  Wäldermesr, 

So  war's  von  goldenen  Rittern 
Ein  tapfer,  kämpfendes  Heer; 
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Und  meine  Brust  die  hob  sich, 
Ich  fühlte  mich  stark  und  gross, 

Hielt  fest  in  der  Hand  den  Stecken 
Zu  wehren  Hieb  und  Stoss. 

Und  trugen  mich  die  Schritte 
Zum  trauten  heimlichen  See, 

Von  Büschen  rings  umfangen: 
Des  Waldes  holde  Fee! 

Und  zogen  leise  und  lieblich 

Die  Lüfte  durch  Blut  und  Baum, 

Dann  wob  in  mir  wie  Zauber 
Sich  alles  zum  schönsten  Traum. 

Am  andern  Ufer  sah  ich 

Viel  Kinder  wunderbar. 
Mit  klaren  blauen  Augen 

Und  blond  gewelltem  Haar; 

Die  spielten  herrliche  Spiele 
Im  Busch  und  grünen  Wald, 

Zu  mir  herüber  ihr  Lachen 
So  ladend,  lockend  schallt ! 


—  192  — 


Und  hin  zu  ihnen  zog  mich 
Ein  Sehnen  und  Verlangen, 

Doch  könnt  ich  nicht  hinüber, 
Mir  war's  ich  wäre  gefangen. 

Da  quoll  es  heiss  zu  Herzen, 
Fuhr  jäh  mir  durch  den  Sinn 

Ich  weiss  nur,  dass  ich  träumte 
Und  selig  gewesen  bin. 


—  193  — 


Die  Gespielin. 

Ich  war  ein  wilder  Knabe, 
Und  rauh,  wie  Knaben  sind; 

Doch  du  warst  sanft  und  milde, 
Du  süsses,  holdes  Kind ! 

Noch  oft  vor  meinen  Augen 
Da  schwebst  du  licht  und  klar. 

In  blonder  Locken  Rahmen  — 
Ein  Bildnis,  wunderbar ! 

Ob  auch  die  Jahre  schwanden, 
Ich  weiss,  was  ich  verlor ; 

Und  oft  aus  tiefster  Seele 
Steigt  mir  ein  Bild  hervor  — 

Von  sonnig  lichten  Tagen 

Aus  ferner  Kinderzeit, 
Wo  die  Luft  ein  ewiger  Duft  war, 

Der  Himmel  blau  und  weit ; 

Als  wir  zusammen  gespielet  — 
Gezürnt  —  uns  wieder  vertragen ; 

Und  wie  wir  uns  so  lieb  gehabt 
In  jenen  entschwundenen  Tagen. 
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Die  Insel. 

Es  geht  ein  ewig  Sehnen 
Mir  seltsam  durch  den  Sinn, 

Nach  fremden,  schönen  Orten, 
Wo  ich  nie  gewesen  bin. 

Oft  schHesse  ich  die  Augen, 

Und  stütze  den  Kopf  in  die  Hand, 

Und  träume  mich  träumend  von  hinnen 
Zum  blauen  Meeresstrand. 

Auf  eine  grüne  Insel, 

Rings  Berge,  Wald  und  Kluft, 
Darüber,  wie  ein  Schleier, 

So  glutenheiss  die  Luft. 

Ich  glaube  dass  dort  stiller 
Schlagen  würde  mein  Herz, 

Im  ewigen  Frieden  versinken 
Der  alte,  lebendige  Schmerz  ; 

Und  m.eine  Seele  sich  breiten 

Ueber  die  Inselwelt, 
So  ruhig,  schweigend  und  friedvoll. 

Wie  der  Tau  am  Abend  fällt. 
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Die  Windsbraut. 

Ich  hab  ein  Lieb  gefunden, 
So  zart,  so  leichtgeschwind, 

Das  ist  dem  alten  Winde 
Sein  allerliebstes  Kind. 

Sie  hebt  mich  in  den  Armen 
Weit  über  Busch  und  Baum, 

Und  selig  miteinander 

Durchschweben  wir  den  Raum. 

Auf  hohem  Tannenwipfel 
Da  halten  wir  dann  Ruh ; 

Ich  schau  ihr  in  die  Augen, 
Sie  lacht  mir  schalkhaft  zu. 

Sie  drückt  mich  an  den  Busen 
Und  küsst  mich  auf  den  Mund, 

Raunt  mir  ins  Ohr  von  Liebe  — 
In  dieser  seligen  Stund ! 

Der  alte  Tannenwipfel, 
Er  schaut  so  klug  darein ! 

Er  nickt  uns  zu  und  wiegt  sich, 
Im  goldenen  Sonnenschein. 


—  196  — 


Am  alten  knorrigen  Stamme 
Erklingt  ein  leises  Lachen, 

Willst  alter  Kauz  am  Ende 
Dich  über  uns  lustig  machen? 


Kindersinn. 

Wenn  sich  ein  Kind  dir  schmiegt  an  die  Brust, 

Und  zu  dir  aufschaut  in  seliger  Lust, 

0,  komm  ihm  entgegen,  und  habe  es  lieb  ! 

Noch  kann  es  selbst  nicht  deuten  den  Trieb, 

Und  nicht  begreifen,  erfassen  den  Sinn, 

Der  es  so  seltsam  zieht  zu  dir  hin. 

In  deinem  Auge,  das  freundlich  ihm  winkt, 

Sieht  es  die  Sonne,  die  auf  es  sinkt. 

Die  es  emporhebt  zu  wonnigen  Höhn  — 

Goldene  Fernen  selig  zu  sehn. 
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Der  Knabe  am  See. 

Am  Ufer  liegt  der  Knabe, 
Vor  ihm  der  kleine  See, 

Es  schwimmt  eine  Wasserlilie 
Verlockend  in  seiner  Näh. 

Heiss  sinkt  die  Sonne  nieder. 
Und  schläfert  den  Knaben  ein ; 

Im  Traum  däucht  ihm  die  Lilie 
Ein  holdes  Mädchen  zu  sein. 

Berückend,  winkt  und  ruft  es  : 
,,0  komm  zu  mir  herab  ! 

Schau,  was  für  herrlich  Spielzeug 
Ich  im  Kristallschloss  hab  ! 

Vereint  lass  uns  dort  leben 
In  ewig  glücklichem  Spiel ; 

0  komm  zu  mir  herunter, 
Entflieh  der  Welt  Gewühl  "  ! 


—  198  — 


Dem  Knaben  wird  so  wohlig  ! 

Er  schaut  so  hell  und  tief, 
Und  breitet  aus  die  Arme 

Nach  ihr,  die  schmeichelnd  rief 

Und  sinkt  in  den  See  hinunter. 
Hinab  —  in  ihren  Arm  ! 

Dort  ist  er  aufgehoben. 
Beschützt  vor  Menschenharm. 


Meine  Muse. 

Sie  ist  mir  oft  zur  Seite 
Und  schaut  mich  milde  an, 

Wenn  mich  die  Träume  hetzen 
Auf  manche  grausige  Bahn  ; 

Und  in  meine  Träume,  die  wilden, 
Da  bricht  sie  mitunter  hinein. 

Wie  ein  heller  goldener  Lichtstrahl 
In  schwarzem  Grabesschein. 
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Ich  seh  sie  in  holdestem  Glänze 
Von  ewiger  Jugend  umwallt, 

Und  sehnend  such  ich  zu  fassen 
Die  heissgeliebte  Gestalt. 

Da  schüttelt  sie  traurig  das  Köpfchen, 
Und  weicht  in  die  Ferne  zurück, 

Da  ist  mir,  als  wiche  auf  immer 
Mein  ganzes  Lebensglück. 

Und  wieder  dringen  die  Schatten 

Wie  Furien  auf  mich  ein, 
Und  tröstend  kehrt  sie  wieder 

Mit  stillem  Glorienschein. 

Es  ist  ein  ewiges  Wechseln  — 
Ein  Trauern  und  Seligsein ! 

0  wirst  du,  himmlisches  Wesen, 
Je  ganz  mein  eigen  sein  ? 
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Im  Frühling  1870. 

Die  Welt  mag  lachen  im  Sonnenschein, 
Mir  fällt  kein  Strahl  ins  Herz  herein  ; 
Dort  hangen  Wolken,  trübe  und  schwer. 
Und  dumpf  und  düster  ist's  rings  umher. 

Mir  ist  das  Leben  so  gänzlich  vergällt. 
Verfehlt  hab  ich  jeglichen  Zv/eck  auf  der  Welt : 
Nur  für  Andre  zu  wirken  und  leben. 
Sei  fürder  mein  einzig  Bestreben. 

Einst,  wenn  der  Frühling  sich  nahte  der  Welt, 

Von  leuchtender  Sonne  golden  erhellt. 

Und  alles  erwachte  zu  neuer  Lust, 

Da  lachte  auch  mir  das  Herz  in  der  Brust. 

Ein  trunkener  Schwärmer  wankt  ich  umher; 
Glückselig  war  ich,  und  dachte  nicht  mehr ; 
Ich  träumte  von  allem,  was  wahr  und  schön  ; 
Im  Traum  hab  ich  herrliche  Bilder  gesehn. 

Doch  waren's  nur  Bilder,  es  blieb  nur  ein  Traum, 
Und  als  ich  erwachte,  zerfloss  er  wie  Schaum  ; 
Und  es  packte  das  Leben  mich  trübe  und  kalt, 
Und  hielt  mich  gefesselt  mit  eh'rner  Gewalt. 
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Die  Wasserlilie. 

Immer  wieder, 

Seit  ungezählten  Jahren 

Erblühst  du,  Wasserlilie, 

In  weisser  Majestät,  — 

Und  starrst,  das  Antlitz  nimmer  wendend, 

Gen  Himmel  klagend 

In  ewig  stummer  Frage. 

Du  gleichest  mir 
Und  andern  wirren  Köpfen, 
Die  auch  nach  oben 
Den  Blick  gerichtet. 
Die  Lösung  suchen 
Des  einen  grossen  — 
Schmerz  aufhebenden, 
Gewaltigen,  ewigen  Rätsels. 
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Frühlingsgrüsse. 

Die  Strassen  sind  düster,  und  schmutzig  und  leer ; 
Und  öde  starrt  das  Häusermeer ! 
Der  ganze  Himmel  trüb  und  grau. 
Nur  Wolken  und  kalter  Nebeltau. 

Da  fährt  mir  in  wüster  Strassenei 
Ein  Wagen  voll  blühender  Rosen  vorbei. 
Und  der  Wagen  mit  seiner  lieblichen  Frac-lt ; 
Gar  freundlich  mir  entgegenlacht. 

„0  seid  gegrüsst,  ihr  Blumen  licht, 
Mit  eurem  holden  Angesicht, 
Gesegnet  seid  auf  alle  Zeit ; 
Der  Frühling  er  ist  nicht  mehr  weit ! 

Dann  mögt  ihr  in  herrlichen  Gärten  stehn, 
Stets  linde  Winde  euch  umwehn  ; 
Und  die  Sonne  sinken,  hell  und  heiss, 
Herab  auf  euch  Rosen,  rot  und  weiss." 

Eine  Träne  kam  mir  ins  Auge  schnell ; 
Und  im  Herzen  ward  mir's  wunderhell : 
Grau  starrte  der  Himmel  den  ganzen  Tag, 
Doch  mir  war  der  Frühling  im  Herzen  wach. 
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1870. 

Auf,  deutsche  Brüder,  hebt  die  Hand ! 

Und  schwört  bei  Deutschlands  Fahne 
Bei  euer  deutschen  Mannesehr ! 

Und  nicht  in  eitlem  Wahne  : 

,,So  lang  ein  blauer  Himmel  lacht 
Auf  Deutschlands  Aehrenfeldern, 

So  lang  der  alte  Sagengott 

Noch  lebt  in  deutschen  Wäldern, 

,,So  lang  ein  Sinn  noch  deutsch  und  warm 

In  ewiger  Fülle  bricht, 
Und  sich  um  unser  ganzes  Land 

Des  Fortschritts  Lorbeer  flicht  — 

,,So  lange  sollen  Deutschlands  Grenzen 

Auch  heilig  sein  und  hehr ! 
Ob  Nord,  ob  Süd,  ob  Ost,  ob  West 

Vom  Felsen  bis  zum  Meer  !  " 
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Erinnerung. 

Im  Gasthaus  einst,  in  fremdem  Kreise, 
Ergriff  mich  bittrer  Sehnsucht  Qual ; 

Es  hatte  altgewohnter  Weise 

Ein  Mädchen  mir  gebracht  das  Mahl. 

Und  plötzlich  beugte  wie  zur  Frage 
Sie  holden  Blick's  sich  über  mich ; 

Ihr  Blick  wie  eine  ferne  Sage 
In  meine  wunde  Seele  schlich. 

Als  ob  auf  meinem  Seelengrunde, 
In  mein  Gemüt,  ergraut,  verwittert, 

Mit  seiner  unheilschwang'ren  Wunde  — 
Ein  Sonnenstrahl  herunter  zittert. 

Er  mahnte  mich  an  ferne  Zeiten, 
Erhellte  meiner  Seele  Tiefen, 

Liess  Bilder  mir  vorübergleiten. 
Die  wie  im  Todesschlafe  schliefen ; 

Und  in  dem  tiefsten  Seelenschachte, 
Und  mit  dämonischer  Gewalt, 

Und  mit  dem  ganzen  Schmerz  erwachte 
Mir  eine  liebliche  Gestalt. 
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Der  Eisenbahnunfall. 

Es  liegt  die  Landschaft  in  friedlicher  Stille, 

Und  über  sie  bricht  in  milder  Fülle 

Des  vollen  Mondes  Silberlicht. 

Die  Winde,  sie  schlummern  im  Waldesschoss, 

Es  liegt  der  See  bewegungslos  — 

Nur  leichte  Nebel  durchziehen  sacht 

Die  Sommernacht. 

Doch  horch !  welch  ein  fremder  Ton  erschallt 
Seltsam  auf  einmal  durch  Busch  und  Wald  ? 
Ein  dumpfes  Rollen  ! 
Ist  es  von  fernen  Wettern  ein  Grollen  ? 
Oder  der  Wind,  der  aufgescheucht 
Durch  die  Wipfel  der  Bäume  streicht  ? 
Und  näher  quillend,  mit  Angst  erfüllend, 
Wie  Sturmes  Sausen,  ertönt  ein  Brausen, 
Und  plötzlich !  mit  lautem  Getös  und  Geschrei 
Stürmt  es  vorbei ! 

Der  Eilzug  ist's  !  Wie  in  wildem  Fieber 
Rast  er  vorüber ;  und  vor  ihm  flammt 
Ein  roter  Schein  in  die  Nacht  hinein ! 
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Ach,  der  Zug  ist  verdammt  zu  Jammer  und  Not ! 

Denn  auf  der  Maschine,  mit  grauser  Miene 

Da  sitzt  der  Tod  ! 

Und  peitscht  die  Räder  zu  rasendem  Lauf  — 

Es  hielten  Menschen  sie  nimmermehr  auf  ! 

Und  vorüber  fliegt  er  den  Dörfern,  der  Flur, 
Wie  ein  wilder  Fluch  durch  die  linde  Natur, 
Und  saust  über  Brücken,  durch  felsige  Lücken, 
Und  schmiegt  sich  behende  —  an  Bergeswände, 
Und  gähnende  Gründe,  eilt  weg  über  Schlünde  — 
Bis  hin  zu  dem  Ort,  wo  er  nimmer  kommt  fort ! 

Es  hatte  gar  mancher  gescherzt  und  gelacht. 
Als  er  sorglos  gefahren  hinaus  in  die  Nacht ; 
Nur  kurzen  Abschied  zu  Hause  genommen, 
Und  nimmer  bezweifelt  —  das  Wiederkommen  ! 

Und  in  den  Räumen  der  schwankenden  Wagen, 
Sucht  alles  des  Schlafes  lindernden  Segen ; 
Dumpf  tönt  nur  das  Rasseln  der  Räder  herein, 
Und  düster  flackert  der  Lichter  Schein  ; 
Doch  froher  schlägt  manchem  der  Vielen  das  Herz  : 
Im  Fluge  geht  es  —  heimatwärts  ! 
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Da  plötzlich  ertönt  es  dumpf  durch  die  Nacht, 

Es  folgt  ein  Krachen,  und  grausig  erwacht 

Ein  schauriges  Lachen,  ein  wilder  Schrei ! 

Markerschütternd  ein  Jammerschrei ! 

Und  hinab  in  den  Strom,  in  wildem  Lauf  — 

Die  Brücke  war  auf ! 

Stürzt  nieder  der  Zug,  überschlägt  sich  im  Flug, 

Und  versinkt  in  die  Nacht  —  in  des  Stromes  Nacht, 

Mit  lebender,  liebender  Menschenfracht ! 

Dort  unten,  da  teilen  die  Wasser  sich. 

Und  liebevoll  eilen  sie,  schmiegen  sich. 

Mit  feuchten  Armen, 

Den  Menschen  an  in  stillem  Erbarmen, 

Und  wo  noch  einer  verzweifelt  ringt, 

Da  rasch  ihn  das  liebende  Wasser  umschlingt  — 

Und  wie  eine  Mutter  dem  seufzenden  Kind, 

So  stillt  es  den  Menschen  die  Schmerzen  geschwind : 

Von  unten  herauf  noch  ein  dumpfer  Schwall, 

Von  Röcheln  und  Gurgeln  ein  Wiederhall  — 

Und  dann  herrscht  Stille  —  allüberall. 
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Seelennot. 

Wer  in  sich  fühlt  den  Drang  zu  schaffen, 
Gestaltung  zu  geben  dem  Schönen  und  Wahren, 
Das  ihn  durchglüht,  und  plagen  sich  muss 
Um  das  tägliche  Brot  —  0  !  den  beklag  ich 
Aus  tiefstem  Herzen  ! 

Wenn  dann  allmälich  — 
Und  immer  klarer,  die  furchtbare  Wahrheit 
In  seiner  Seele  sich  nistet,  dass  unabwendbar 
Das  Beste  in  ihm  langsam  dahinstirbt ! 
Dann,  wie  mit  den  Wogen  des  Meeres  im  Kampfe, 
Ringt  er  dagegen,  aber  ermattet, 
Ergiebt  sich  die  Seele  dem  Schicksal. 

Und  wenn  dann  verzweifelt,  im  Strome  der  Zeit, 
Erschöpft  er  dahinsinkt  —  mahnt  es  ihn  düster, 
Nur  noch  mitunter  —  und  immer  seltener, 
Dass  einst  auch  in  ihm  —  zwar  formlos  und  wild. 
Ein  herrliches  Feuer  geglüht ! 
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Entsagung. 

Ich  legte  all  mein  Lebensglück 
In  deine  Hand,  und  mein  Geschick ; 
Doch  du,  du  sprachst  ein  kaltes  ,,Nein.' 
Es  hätte  anders  können  sein ! 
Will  für  dich  beten,  will  erflehn, 
,,Nie  möge  dir  wie  mir  geschehn !  " 
Und  nimmer  du  dein  Wort  bereun  ; 
Nie  dring  es  flammend  auf  dich  ein. 
Und  quäle  dich  mit  Höllenpein  — 
„Es  hätte  anders  können  sein." 


Herbststimmung. 

So  welk  das  Herz,  so  trüb  der  Sinn, 
Wie  Herbstwind  weht's  darüber  hin  ! 
Einst  sah  ich  hoch  die  Sonne  stehn. 
Jetzt  seh  ich  sie  langsam  untergehn ; 
Und  bald  wird's  Nacht,  da  geh  ich  zur  Ruh, 
Und  es  deckt  die  Erde  mich  Müden  zu. 
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An  Margaret. 

Wie  dank  ich  dir,  o  gütiges  Geschick  ! 

Das  dich  mir,  Hebe  Tochter!  hat  geschenkt. 

Mir  ist's,  als  sei  auf's  neu  mit  dir  geboren 

Die  längst  entschwundene  Jugendzeit. 

Erinnerungen  stürmen  auf  mich  ein, 

Und  Bilder  frühester  Jahre,  wo  noch  alles 

Verhüllt,  doch  wunderbar  verheissend  lag 

Vor  meiner  ahnungsreichen,  liebedurstigen  Seele. 

Und  schaue  ich  dich  an,  und  tief  hinein 

Ins  lächelnde  Gesicht,  das  mich  so  scharf 

Verfolgt  mit  seinen  BHcken  —  ist  es  mir. 

Als  ob  nur  du  alleine  mich  verstündest. 

Und  mir  verkünden  möchtest,  süsses  Kindchen, 

Du  wollest  gut  mir  machen  all  dasjenige, 

Nach  dem  mein  Herz  bisher  umsonst  gelechzt. 

Du  wollest  süsses  Kindchen  immerdar 

Mit  sanften,  zarten  Händen  ihn  berühren, 

Den  die  Natur  zum  Vater  dir  beschieden: 

0  war  es  mir  vergönnt,  dass  eine  Seele 

Auf  dieser  Welt  mir  einst  entgegenschlüge. 

Die  zart,  empfindungsreich,  mir  engverwandt, 

Mich  stets,  als  wie  mit  Rosen  nur  berührte ! 

0  würde  mir  ein  solches  Glück  zu  Teil  — 

Geniessen  würde  ich  auf  Erden  schon. 

Was  mir  das  Ideal  von  allen  Träumen, 

Der  Menschheit  fernste  Fernen  ist. 
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Todmüde. 


Oeffne  dich,  Erde, 

Und  nimm  mich  auf ! 

Und  lasse  mich  schlummern 

In  deinem  Schoss, 

An  deinem  Busen 

Verbergen  mein  Antlitz, 

Und  lindere  meinen  Gram. 

0  !  lasse  mich  glauben, 

Dass  du  nicht  ganz 

Gefühllos  bist, 

Denn  sonst  wie  könntest 

Du  solch  ein  Wunder  mir  antun, 

Und  Ruhe  mir  schenken? 

Hier  auf  der  Welt 

Ward  mir  das  Herz  zerrissen 

Von  eig'nem  und  anderer  Elend. 

Wohin  ich  auch  schaute  — 

Unheilbar  offene  Wunden, 

Von  Menschen  geschlagen; 

Und  Liebe  fand  ich 

In  vollster  Entfaltung  nicht  einmal. 

Oeffne  dich,  Erde, 

Und  nimm  mich  auf ! 

Und  lasse  mich  schlummern 

In  deinem  Schoss  ! 
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Sehnsucht. 

0  süsse  Sehnsucht,  milde  Göttin, 
Die  du  mein  Herz  zu  deinem  Tempel 
Auf  immer  auserkoren  hast, 
Erkläre  endlich  mir  das  Sehnen, 
Das  mich  von  Jugend  an  erfüllt, 
Das,  unbefriedigend  und  leer, 
Die  Welt  mir  stets  erscheinen  Hess ! 
Was  es  auch  sei,  enthülle  mir. 
Wonach  die  müde  Seele  lechzt ! 

Kennst  du  vielleicht  im  weiten  All 
Noch  lichte,  ruherfüllte  Räume, 
Wo  hoher  seliger  Friede  weilt. 
Und  wo  der  ewige  Kampf  geschlichtet  ? 
Und  dringt  von  ferne  durch  den  Aether 
In  meine  wunde  Menschenseele 
Die  Ahnung  solcher  Friedensstätten  ; 
Und  bist  du  selbst  vielleicht  verbannt 
Auf  diesem  Stern,  und  fern  der  Heimat, 
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Und  buhlst  um  Mitgefühl? 
Und  weckst  in  meiner  tiefsten  Brust 
Der  Ahnung  sehnsuchtsvolle  Lust  — 
Nach  jenen  höheren  Gestaden, 
Wo  heller  eine  Sonne  scheint, 
Und  Friede  sich  mit  Freude  eint. 
Und  möchtest  du  dorthin  die  Seele 
Des  treuen  Freundes  weisen? 
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Friede. 

0  heilige  Göttin  des  Friedens ! 

Du  irrest  einsam 

Auf  dieser  Welt ; 

Denn  diese  Welt 

Ist  deine  Heimat  nicht. 

Du  pochst  an  die  Türen  der  Menschen, 

Du  pochst  an  ihre  Herzen ; 

Doch  selten  nur  findest  du  Einlass 

Auf  kurze  Weile, 

Wo  scheinbar  auch  alles  dir  winket : 

Es  zeigt  auf  gesegneter  Flur 

Sich  kein  Zeichen  des  Kampfes ; 

Doch  trittst  du  in's  Haus, 

Und  schaust  in  die  Seelen  der  Menschen, 

Da  findest  den  Frieden  du  nicht. 

Doch  Zwietracht,  unsel'ge, 

Und  Hass,  und  Neid  und  Zorn. 

0  hehre  Göttin  des  Friedens ! 
Fürwahr  dein  Los 
Ist  bitter  auf  Erden ! 
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Auch  du  bist  verbannt, 

Wie  deine  Schwester,  die  Sehnsucht, 

Und  fern  deiner  Heimat,  — 

Denn  hier  auf  der  Erde, 

Hier  ist  der  Schmerz  nur  zu  Hause. 

0,  nah  dich  auch  mir  nicht, 
HeiHge  Göttin ! 
Ich  bin  deiner  Schwester, 
Der  Sehnsucht  geweiht ; 
Bei  mir  auch  würdest 
Du  Ruhe  nicht  finden. 
Von  fern  nur  lass  mich 
Dich  segnend  betrachten, 
Und  tief  in  die  Seele 
Mich  prägen  dein  Bildnis. 
Wenn  endlich  mir  winket 
Die  letzte  Stunde, 
Dann  hebe  mir  den  Schleier 
Von  meinem  Seelengrunde, 
Und  zeig  dich  mir  verklärt, 
Dass  ich  im  Tod  gesunde. 
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Bestimmung. 

Von  eisernen  Banden  umgeben, 
In  feste  Bahnen  gezwängt, 
Lebt  willenlos  der  Mensch, 
Dem  ehr'nen  Gesetz  unterworfen. 
Dem  auch  die  Erde  gehorcht. 

Und  der  Mensch  er  gleicht, 

Der  Erde,  der  er  entwachsen ! 

Veränderlich  wie  sie  — 

Bald  stürmisch  und  rauh. 

Bald  milde  bewegt. 

Bald  grollend  und  hart, 

Bald  tückisch,  bald  fromm  — 

So  ist  auch  das  Wesen  des  Menschen. 

Und  mit  der  Erde, 

Der  ewigen  Mutter 

Hat  er  die  Sehnsucht  gemein ! 

Und  wie  die  Erde, 

Müde  des  Umlaufs 

Der  starren  Einform, 

Zu  den  Geschwistern,  den  Sternen, 

Sich  sehnt,  und  zur  Sonne, 

Und  aufgehn  möchte 

Noch  einmal  im  All  — 
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So  sehnt  sich  die  Menschheit, 

Der  Erde  Blüte, 

Nach  holderem  Glück, 

Nach  seligem  Leben 

Nach  ewigem  Frieden, 

Und  sieht  im  Tosen 

Des  Daseinskampfes, 

Und  in  der  Brandung 

Der  Lebenswogen, 

Ein  förderndes  Strömen 

Nach  jenem  Zustand 

Glückseligen  Friedens, 

Von  dem  sie  träumt ! 

0  holder  Wahn ! 

Glückseliger  Glaube ! 

Gesegnet,  wer  sich  fromm 

Und  kindlich  ihm  ergibt ! 

Doch  schon  aus  naher  Ferne  betrachtet. 

Herrscht  Ruhe  im  Weltall. 

Was  wir  Leben  nennen. 

Auf  den  starren  Flecken, 

Die  aus  dem  allumfassenden 

Meer  sich  erheben, 

Ist  wie  auf  dem  Meere 

Nur  Wellenbewegung : 

Es  fehlt  ihm  jegliche  Richtung. 
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